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Die Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes. 



Von 
Dr. E. Phllippl. 



I. Einleitung. 



Einem Jeden, der sich einmal mit Geologie beschäftigt hat, wird die Thatsache geläufig sein, dass für die 
obere Abtheilang des oberen Muschelkalkes in Deutschland eine Ammoneen-Form leitend ist, die in den Lehr- 
büchern allgemein als Ceraiites nodosus bezeichnet wird. Wer mit der Fauna der deutschen Trias etwas mehr 
vertraut ist, der weiss auch, dass neben dem typischen CeraHtes nodosus der Lehrbücher noch andere Formen 
vorkommen, die hinsichtlich ihrer Lobenlinie und anderer Merkmale eine nahe Verwandtschaft mit Ceraiites nodosus 
nicht verkennen lassen, aber sicherlich anderen Arten angehören. Von diesen Arten, die mit CeraHtes nodosus 
mehr oder minder nahe verwandt sind, ist aber nur ein kleiner Bruchtheil benannt und abgebildet worden; die 
meisten dieser Formen sind bis auf den heutigen Tag unbenannt und unbeschrieben und sie bilden ein wahres 
Kreuz für den Sammler, der sie weder mit der typischen Art vereinigen, noch mit eigenem Namen benennen kann. 
Man darf wohl ohne Uebertreibung behaupten, dass keine grössere Trias-Fauna, sowohl in der germanischen wie 
in der alpinen Facies, so unbekannt geblieben ist wie die Ceratiten-Fauna des oberen deutschen Muschelkalkes. 
Die triadischen Ammoniten-Faunen der Alpen, Bosniens, Kleinasiens, des Himalaya und der Salt- 
Bange, Japans, Ost-Sibiriens, Galiforniens, endlich die der arktischen Gebiete haben bald nach 
ihrer Entdeckung ihre Bearbeiter gefunden und liegen uns in grossen Tafelwerken vor. Die überaus zahlreichen, seit 
vielen Jahrzehnten in deutschen und ausserdeutschen Sammlungen verbreiteten Ceratiten des oberen deutschen 
Muschelkalkes sind aber bis auf den heutigen Tag bis auf wenige Typen unbeschrieben geblieben. 

Was ist nun der Grund für diese an und fQr sich sehr auffallende Thatsache? Sicher nicht der, dass die 
Ceratiten-Fauna des oberen deutschen Muschelkalkes wesentlich uninteressanter oder schlechter erhalten ist als eine 
alpine oder arktisch-pacifische. Ich glaube vielmehr die Ursache darin erblicken zu können, dass im deutschen 
Muschelkalke zu viel gesammelt worden ist und dass der Umfang des Materiales die Allermeisten von einer Be- 
arbeitung zurückgeschreckt hat Embarras de richesse! Das klingt merkwürdig, dürfte aber nichtsdestoweniger 
wahr sein. Es liegen mir augenblicklich zur Untersuchung ca. 500 Ceratiten des oberen deutsehen Muschelkalkes 
Tor; diese repr&seiitireii aber etwa nur den aehten Theil der Individuen, die ich in deuteohen Sammlungen gesehen 

habe. Ich nehme nun an, dass ich nur unge&hr die H&lfte der in Deutschland aufbewahrten Ceratiten zu 
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Gesicht bekommen habe, das würde also fQr deatsche Sammlungen die stattliche, aber wohl zu niedrig gegriffene 
Summe von 8000 Exemplaren ausmachen. Ich würde aber gar nicht erstaunt sein, wenn mir ein besserer Statistiker 
etwa 15 000 nachrechnen würde. Wenn ich für ausserdeutsche Sammlungen 2000 Exemplare veranschlage, so ist 
das, bei der grossen Verbreitung von Ceratites nodosus, sicher nicht zu viel. Ich komme also bei einer ziemlich 
milden Schätzung auf die schöne Summe von 10 000 Exemplaren, die in den Sammlungen verbreitet sind und die 
ein gewissenhafter Forscher sämmtlich oder doch zum grössten Theile, nach den heute üblichen Grundsätzen, hätte 
verwerthen müssen. Dazu kommt noch ein anderer Factor! 

So massenhaft das Material von Ceratites nodosus und seinen Verwandten ist, das sich im Laufe längerer 
Zeit in den Sammlungen aufgehäuft hat, so gering sind die geologischen Notizen über das Vorkommen der einzelnen 
Glieder der Nodosen-Gruppe im oberen deutschen Muschelkalke. Nun musste es jedem Bearbeiter dieser Gruppe 
von vom herein klar sein, dass man über die phylogenetischen Beziehungen der einzelnen Arten und Unterarten 
erst dann etwas Positives aussagen konnte, wenn man über die Lage dieser Formen innerhalb des Sohiohten- 
verbandes genaue Kenntnisse hatte. Dem Bearbeiter der A^oäosus- Gruppe stand also nicht allein die Aufgabe 
bevor, ein sehr grosses Material zu concentriren oder wenigstens durchzusehen, er musste sich auch über das genaue 
Lager der einzelnen Formen, soweit dasselbe nicht bekannt war — dies ist übrigens nur ausnahmsweise der Fall 
— an Ort und Stelle informiren. Diese doppelte, nicht ganz leichte Aufgabe hat wohl unsere Forscher bis auf 
den heutigen Tag davon abgehalten, die Geratiten des oberen deutschen Muschelkalkes einer genaueren Untersuchung 
zu unterziehen. 

Leider bin ich mir bei der Niederschrift dieser Zeilen bewusst, dass ich dieser Doppel-Aufgabe nur zum 
kleinsten Theile gerecht geworden bin. Ich habe nur einen Theil der deutschen Trias-Geratiten gesehen, und nur 
ein kleiner, allerdings ausgesuchter Theil derselben liegt meiner jetzigen Untersuchung zu Grunde. Es mögen sich 
daher unter dem grossen, mir unbekannt gebliebenen Materiale noch zahlreiche Formen finden, die meine Dar- 
stellung ergänzen, wenn nicht sogar in einzelnen Theilen umgestalten können. Andererseits konnte ich, ans Mangel 
an Zeit, meine geologischen Beobachtungen über die Nodosen-Gruppe nicht so weit ausdehnen, als mir lieb gewesen 
wäre. Es stellte sich nämlich heraus, dass die geologische Horizontirung der fraglichen Formen äusserst zeitraubend 
war, da die Geratiten sehr selten im Anstehenden gefunden, sondern fast ausnahmslos aus dem Schutte der Stein- 
brüche aufgelesen werden. Allerdings wurde ich für den Mangel an selbstgesammelten geologischen Daten reich- 
lichst entschädigt durch bisher unpublicirte Bemerkungen über die Lagerstätten, die ich besonders in den Samm- 
lungen von Göttingen, Stuttgart, Würzburg und Zwätzen vorfand. 

Bei meinen Bemühungen, ein grösseres Material zu concentriren, traf ich fast ausnahmslos auf das freund- 
lichste Entgegenkommen. Es ist mir eine angenehme Pflicht, den Vorstehern öffentlicher und Besitzern privater 
Sammlungen, welche mich in liebenswürdigster Weise durch Ueberlassung von Material unterstützten, meinen auf- 
richtigsten Dank auszusprechen. Es waren dies die Herren Professor Dr. Dames (f) und Geheimrath Professor 
Dr. Branco am Museum fQr Naturkunde in Berlin, Geheimrath Hauchscobne (f), Oberbergrath Schmeisseb, Landesgeologe 
Dr. ZiMMSBMANN uud Bezirksgcologo Dr. G. Müller an der preussischen geologischen Landesanstalt ebenda, Pro- 
fessor Dr. Fbech in Breslau, Stabsarzt a. D. Dr. Fischer in Coburg, Amtsrichter Dr. Bertsch und Hofrath Blszikger 
in Crailsheim, Professor Dr. Steuer in Darmstadt, Geheimrath Professor Dr. v. Eoenkn und H. und E. Mascke in 
Göttingen, Geheimrath Professor Dr. Frhr. v. Fritsch in Halle, Landesgeologe Dr. Sghalch in Heidelberg, Dr. Weiss 
in Hildburghausen, Prof. Dr. Linck, Prof. Dr. Jon. Walther nnd Dr. Schütze in Jena, Professor Dr. Müoob und 
Professor Dr. Schbllwisn in Königsberg, Professor Dr. Benecke und Professor Dr. ToRNQmsT in Strassburg, Pro- 
fessor Dr. E. Fraas in Stuttgart, Professor Dr. Koken und Frhr. v. Huenb in Tübingen, Oberlehrer Dr. R. Waonbb 
in Zwätzen. Viele der genannten Herren haben mich ausser durch Ueberlassung von Untersuchungs-Material auch 
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larch saohkundigo Kathschläge oder durch FühruDg auf Excursionen unterstützt, wofür ich ihnen an dieser Stelle 
nochmals meinen verbindlichsten Dank aussprechen möchte. 

Für die sorgfältige Ausführung der Tafeln bin ich Herrn Universitätsmaler Uwira in Berlin, für die der 
Textfiguren Fräulein v. Zglinicka gleichfalls in Berlin zu grossem Danke verpflichtet. 
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III. Faunistisehe Bedeutung der Ammoneen im deutsehen 
Museheikalke und Sonderstellung der Nodosus-Grniiiße. 

Einer der wesentiicbBten Unterschiede zwischen germanischer und alpiner Trias-Ausbildung besteht in ^^r^^^ j^Jjj"^^^ 
yerticalen Verbreitung ihrer Faunen. Während sich nämlioh in der pelagischen, alpinen Facies mehrere Faunen ^^^S^ 
yerhältnissmässig rasch ablösen, ändert sich der Character der germanischen Binnenmeerfauna vom Roth bis an 
die unterere Grenze des Gypskeupers nur unerheblich. Während sich so innerhalb der alpinen Sedimente mehrere 
fauoistisoh von einander fast unabhängige Stufen nachweisen lassen, hat man es in den gleichalterigen germanischen 
Sedimenten lediglich mit einer faunisti sehen Einheit zu thun, innerhalb deren sich nur leichte NQancimngen 
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erkennen lassen. Eine derartige Niiancirung wird in der deutschen Trias-Fauna durch die Ammoniten hervorgerufen, 

die in dieser Hinsieht in einen Gegensatz zu den tlbrigen Faunenelemeuten treten. 

Die Ammoniten des unteren deutschen Muschelkalkes treten im Allgemeinen nur sporadisch auf und sind 
^^SJJJ^S^^"* fast ausnahmslos recht selten. Sie gehören den Gattungen JBeneckeia, Ceratites, Hungarites, Ptychites und 
Beziehnngra'' II Acrocliordiceras an, von denen die letzten vier in alpinen Bildungen reichlich vertreten sind. Die germanischen 

alpinen Fonnen- 

kreisen. Arten dieser 4 Gattungen stehen ausnahmslos alpinen Arten sehr nahe, ja Ceratites ist im unteren deutschen 
Muschelkalke und in analogen alpinen Ablagerungen durch eine ganz idente Art vertreten. Eine grössere verticale 
Verbreitung scheinen die Ammoniten des unteren deutschen Muschelkalkes nicht zu besitzen, so dass sie, falls sie 
etwas häufiger aufträten, sich vortrefiflich zur Zonengliederung eignen würden. Alles dieses deutet darauf hin, dass 
die Ammoniten des unteren deutschen Muschelkalkes lediglich als abgesprengte Glieder einer grösseren alpinen 
Fauna zu betrachten sind, die im deutschen Muschelkalkmeere nie recht heimisch wurden und sich in ihm nicht 
weiterentwickelten, 
ob^rea^'d^tschen ^^ dicscu Ammoniteu des unteren deutschen Muschelkalkes stehen die des oberen in schroffem Oegen- 

haiten iich andere satzo. Sie gehören sämmtlich zur Gattung Ceratites, jedoch zu einer anderen Gruppe als die Geratiten des unteren 

als die des unteren o » j rr 

Muschelkalks. Muscholkalkcs. So solteu, wie die Ammoniten im unteren Muschelkalke im Allgemeinen sind, so häufig sind 
sie im oberen. Die Geratiten des oberen deutschen Muschelkalkes besitzen in ihm, abgesehen von der weitesten 
horizontalen Ausdehnung, auch eine weite verticale Verbreitung, innerhalb deren sich eine starke Differenzimng 
und in einigen Punkten auch Fortentwickelung feststellen lässt. Sie sind als im oberen Muschelkalke völlig ein- 
heimisch anzusehen; hingegen fehlt diese germanische Geratitengruppe, die nach ihrem wichtigsten Vertreter als 
^(9(^05us Gruppe zu bezeichnen ibt, alpinen Bildungen so gut wie ganz. Tobnquists Ceratites subnodosus ans 
dem Vicentin, der mit einer deutschen Art der Nodosiis- Gru^^e ident sein soll, ist wahrscheinlich mit mehr 
Berechtigung der alpinen Binodosus-Gm^i^e zuzurechnen und kann nach meiner Auffassung mit keiner deutschen 
Form identificirt werden. Und Anastasiu's Geratit aus der Dobrudscha, der neuerdings von Tobhqüist den 
Namen Ceratites subnodostts var. romanica erhalten hat und auch nach meiner AufÜMsung unbedingt zum Formen- 
kreise der deutschen Nodosen gehört, wurde zwar im Verbreitungsbezirke der alpinen Trias, aber in Schichten vom 
petrographischen Habitus der deutschen Nodostts-KtAke gefunden. Schliesslich mag man über den vicentiner und 

Die Ornppe des Ce- 

ratite§ nodo$tu den rumänischeu Geratiten denken, wie man will, sie ändern an der Thatsache nichts, dass die Gruppe des Ceratites 

Im wesenUlchen 

ftdee^^besS^stakt **^^^^*** im Wesentlichen auf die deutsche Triasfaeies beschränkt ist. 

Die nodosen Cera- Die ZU dem germanischen Formenkreise des Ceratites nodostis gehörigen Formen stehen sämmtlich in 

Uten bilden, trotz ^ o o 

''ch^'Ifn i^äa^^S^^ Beziehung zu einander; das wird vielleicht am schlagendsten durch die Thatsache bewiesen, dass, trotz 
eine'mg'^ges^M^ riesigster Verbreitung dieser Formen in allen Sammlungen, eigentlich nur 3 Arten ausgeschieden und allgemein 

sene Grappp. 

anerkannt worden sind, und dass selbst diese 3 Arten in manchen Fällen nicht getrennt gehalten werden konnten. 
Ich werde versuchen, an der Hand eines grossen Materiales nachzuweisen, worauf die Zusammengehörigkeit aller 
dieser Formen beruht, mit anderen Worten, welche Eigenschaften fOr die Nodost^-Grii^^Q wesentlich und 
characteristisch sind. Es wird sich dabei herausstellen, dass manche EigenthQmlichkeiten der äusseren Form, die 
bei anderen Gattungen und Familien als oonstant und characteristisch angesehen werden, bei der Gruppe des 
Ceratites nodosus nur einen geringen systematischen Werth besitzen. 

Auf der anderen Seite sind, wie gesagt, eine Beihe von Merkmalen allen nodosen Geratiten gemeinsam. Es 
hat keinen Zweck, diese Merkmale bei allen Speciesbesohreibungen noch einmal einzeln aufzufahren, da sie ]a, weil 
allen gemeinsam, für die Abgrenzung der Arten innnerhalb der Gruppe keinen systematischen Werth besitzen. Wohl 
aber sind sie gerade wegen ihrer Constanz für die Gruppe im Ganzen wichtig, besonders wenn es sich um den 
Vergleich mit anderen Grattungen und Gruppen triadischer Ammoneen handelt. Ich werde diese allen Arten 
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gemeinsamen Gfnippen-Gharaotere hier in einem allgemeinen Theile besprechen, wobei sieh gleichzeitig ergeben wird, 
welche Merkmale für die Abgrenzung der Arten im einzelnen Verwendung finden kOnnen. 




IV. Morphologische BesehFeibung der Nodosus-Gruppe 

im Allgemeinen. 

Ich habe bei der sich später anschliessenden Artbeschreibung in regelmässiger Beihenfolge Querschnitt, 
Windnngszunahme, Scheibenzunahme, Involubilität, Sculptur, Lobenlinie und GrössenverhältniBse besprochen. Ich 
weiche von dieser Seihenfolge im allgemeinen Theile absichtlich ab, weil ich zuerst die relativ constanten Gharactere, 
Lobenlinie und Sculptur, besprechen will, um erst dann auf die veränderlichen Merkmale einzugehen. 

L Der Lobenbau der Nodosus-Qmißiße. 

Die Lobenlinie des typischen Ceratües nodosiis, welche mit verhältnissmässig geringen Abweichungen bei ^^^^^cm7i' 

allen Formen der -^orfosus-Gruppe wieder auftritt, besitzt etwa folgenden Bau : der Externlobus ist breit und '** »«»«'»•«•• 

flach und nimmt etwa den dritten Theil der BOokenbreite ein. Er wird durch einen Mediansattel halbirt, der bei 

den grossen typischen Exemplaren ziemlich breit ist, senkrecht abfallende 

Flanken und eine sich flach zuspitzende Oberseite besitzt. In der Hefe 

des Externlobus, zwischen Median- und Externsattel finden sich einige, 

meist 4 verschieden grosse Zacken. Der Extemsattel übertrifft alle 

übrigen an Breite, seine Gestalt nähert sich mehr oder weniger der 

eines Halbkreises. Bei den typischen Formen von CeraUtes nodosus ^»«- ^- Höhenlinie von Ceratües nodosus 

,. ^ , «,. , , i. , ^ , typ. Ballbronn, Unter-EUass. Sammlang 

liegt dieser Sattel zum grössten Theil noch auf der Extemseite, während Stbubb. 

er bei den älteren, flacheren Typen der Nodosen-Grnppe zum grössten 

Theil, bei Ceratües semipartitus ganz auf der Flanke liegt Der erste Laterallobus ist tiefer und breiter als die 
folgenden; die Zahl der Zäckohen, welche ihn auskleiden, beträgt im Durchschnitt 10. Der erste Lateralsattel ist 
stets erheblich schmäler, Öfters aber ebenso hoch und zuweilen sogar noch höher als der Extemsattel, der zweite 
Laterallobus hingegen stets sehr viel schmäler und flacher als der erste. Der zweite Lateralsattel und der erste 
HtUfssattel sind oft an Grösse nicht sehr verschieden; häufig ist, wie in dem auf Textfigur 5 dargestellten Falle, 
der erstere etwas schmäler und höher, der letztere breiter, aber ein wenig niedriger. Der erste HQlfslobus, der 
beide trennt, tritt meist an Grösse stark gegen den zweiten Laterallobus zurück. Jenseits des ersten Auxiliar- 
sattels wird die Lobenlinie äusserst unregelmässig und variirt innerhalb weiter Grenzen. Man kann vielleicht noch 
bei manchen Formen einen zweiten Hfllfssattel unterscheiden, wenn man eine Zacke so nennen will, die sich meist 
an Höhe und Breite von den übrigen unterscheidet. Die übrigen Zacken werden meist nicht grösser als die, 
welche im Extern- oder ersten Laterallobus stehen, man kann also nicht mehr, wie bis zum ersten Hülfslobus, von 
gezackten Loben und ungezackten Sätteln sprechen und thut daher wohl gut, alles, was zwischen dem Nabelrande 
und dem ersten Hülfssattel steht, schlechthin als Hülfszacken zu bezeichnen und nicht mit den übrigen Haupt- 
elementen der Lobenlinie zu homologisiren. 

Der innere Theil der Lobenlinie ist selten zu beobachten, ist aber bereits von Qübnstedt in der ersten 
Anflage seiner Petrefactenkunde ^) beschrieben und abgebildet worden. Leider kann ich die Beobachtungen, welche 



1) QüniSTBDT, Petrefactenkunde. Tflbingen 1853. pag. 352. t 27 f. 3. 
Palftont Abb., N. F. IV (der ganzen Reibe Vlll.) Bd., Hett 4. 2 
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Fig. 2. Innerer Theil der Loben- 
Uaie TOQ Ctratiteg uodoeua tjp. Bbdu. 
sp. ThfliiQgen. Mnienm fi 
künde, Betlin 
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iob an mehreren StQckeD machte. Dicht in Töllige UebereiaBtimmung mit Qcbn§tbi>t'b Aogaben bringen. Der 
TObinger Autor zeichnet einen tiefen, Bchmalon, auBgesproehen Bweispitzigen InnenlobaB, der von 3 bohen nnd 
sohmalen Innensfitteln begrenzt wird. Es läset sich dann noch ein sehr flacbev innerer erster Laterallobas and eil 
schmaler Lateralsattel nnterschelden , dann aber findet man bis lur Kabt nur 
noch unrogelmässige Zacken. Nach Qobkstbdt's Angaben scheint also der 
innere Theil der Lobenlinie mit seinen langen und spitzen Elementen nach einem 
ganz anderen Schema aufgebaut eu eein. als der äussere. Dies ist jedoch nach 
meinen eigeuen Beobachtungen an mehreren Exemplaren nicht der Fall. 

Erstens ist der Intemlobus nicht so tief und schmal, wie ihn Qtrn- 
STEDT zeichnet, und auch nicht ausgesproeben zweispitzig; er ähnelt viel- 
mehr in seiner Form dem zweiten exlemen Laterallobus und besitzt auch wie 
dieser auf seinem Grunde mehrere Zäckchen. Der Eitemsattel entspricht in seiner Form dem zweiten Lateral- 
sattel und ist jedenfatU nicht so hoch und sehmal wie bei Quiuistedt, Es lassen sich dann aber noch sehr deutlich 
ein erster und zweiter I>aterailobua unterBcbeidea, welche einen kräftigen ersten Lateralsattel einfassen. Bis tor 
Nabt zahlt man dann, je nach Oröase und Involution der form, noch einen lialben Sattel bis einon Sattel plus Lobus. 
Dass die Lobenlinie in ihren weseuthchen Gigentbtlmlichkeiten bereits bei den kleineren Formen der 
unteren ^odostis-Schiehten die gleiche ist, beweisen die auf Fig. 16 und 17 dargestellten Suturan von Ceralitts 
compressus und Münsteri. 
'""d* N^'" Das wichtigste Merkmal fQr alle Angehörigen der .^odosus-Oruppe ist das Yorbandensein von vier groBsen, 

ao-suiv. gj^ vollständig ausgebildeten Sätteln auf der äusseren Lobenlinie; es sind dies der Externsattel, die beiden Latei^- 
sftttel und der erste Hülfseattel Die Zahl dieser Sättel ist fOr die gesammte ^odosus-Qruppe absolut constant und 
läset ihre Angehörigen leicht von anderen Formen mit ceratitiacher Sntur unterscheiden. Ich mOohte diese 4 
grossen Sättel und die dazu gehörigen Loben als die wesentlichen — und wie gesagt, ihrer Zahl nach 
conetanten — Elemente der .ffoäosus-Sculptur bezeichnen. 

Alle anderen Merkmale der Lobenlinie sind hingegen nicht constant In allen Fällen scbliesst die äussere 
Lobenlinie nicht mit dem ersten HOl^attel ab, sondern es folgen diesem bis zur Nabt noch mehrere 
Hfllfszacken , deren Zahl, Form und GrOsse jedoch äusserst mannigfaltig ist und im engsten Zusammenhang 
steht zur ärßsse wie zur Aufrollnng der ganzen Schale. So siud z. B. diese HOlfszacken bei den grossen nnd 
stark involnten Gehänsen von CeraUtes semipariitus (Fig. 3) recht gross und sehr gut ausgebildet, während sie 
bei manchen kleinen Arten (Fig. 4) nur in Gestalt winzig kleiner Zäckchen auftreten. Aber auch die Form — 

Fw.8. 



iw>>>,^ 



^»>N 



Fig. 3. LobenliiuD tod Ceratile» semiparlitua Morrr. Ep. Einichnitt der Brerosbshn des WilhelmBtolleni t 
■ er. SammlmiK Hasou, Gdttingen. 
Fig. 4. Lobenlinie tod Ceratitet compressus (Sahdb.) B. PaiL. Fandort nnbekannt DaiverBlUtuMninlnDg HallsL 
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nicht die Zahl — der wesentlichen vier Lobenelemente wird durch die mehr oder minder starke EiDrollung lebhaft 
beeinflusst. Diese vier Hauptloben und Sättel sind in Folge dessen bei den stark involuten Typen der Nodosus- 
Gruppe sehr breit, schmal und fast zuDgenförmig hingegen bei den evoluten Formen, wie dies am besten ein Ver- 
gleich der Figuren Taf. XX [LIII], Fig. 1 b und Taf. IX [XLII], Fig. 1 b lehrt. 

Um eine Idee von der Variabilität hinsichtlich der äusseren Form der Lobenelemente, neben ungemeiner 
Constanz in der Zahl derselben zu geben, habe ich einige besonders typische Fälle hier abgebildet. Fig. 1 zeigt 
die Lobenlinie, die man etwa als normal aufzufassen hat. Nicht selten sind aber Sättel und Loben er- 
heblich breiter und niedriger, besonders in der Nähe der Wohnkammer, wo die Suturen eng aneinanderrücken (Fig. 7); 
ganz besonders verbreitern sich in diesem Falle der Externsattel und der erste Hfllfssattel, wie dies die Figuren 5 
und 6 zeigen. Entsprechend der stärkeren Involution sind bei Ceratites semipariitus (Fig. 3) sämmtliche 



nie wesenüiehen 
SatarwElemeote in 
ihrer Zahl con- 
•tant, in ihrer Form 
von Grfiste und 
Aa£rollanir des 
Exemplaree ab- 
hängig. 

Variabilität hin- 
sichtlich der Form 
der Lobenelemente 
und anderer nn- 
weaentlicher Merk- 
male der Loben- 
Itnie. 





Fig. 5. Drittletzte Lobenlinie von Ceratites no- 
dosus typ. Brco. sp. Ohne Fandort UniTerBitätssamm- 
Inng Königsberg. 



Fig. 6. Lobenlinie desselben Exemplares 
wie Fig. 5, vom Anfang der Wohnkammer an 
gezählt die achtzehnte. 



Elemente der Lobenlinie fflr gewöhnlich flacher als bei Ceratites nodosus, doch ist dieses Yerhältniss nicht con- 
stant genug, um zur scharfen Trennung beider Arten Verwendung zu finden. Bei den stärker evoluten Typen des 
JVodostiS- Zweiges sind die Sättel und Loben entsprechend verschmälert, wie dies Fig. 8 und besonders die ganz 
extreme Sutur auf Taf. IX [XLII], Fig. 1 b zeigen. Dass auch die im Alter völlig glatten Zweige des Nodosen- 





Fig. 7. Letzte Lobenlinie von Gera- 
tües flexuosus E. Phil. Gebhards- 
hagen. Saromlnng der Königl. prenss. 
geol. Landesanstalt 



Fig. 8. Lobenlinie von Ceratites 
nodosus typ. Bbuo. sp. mit verhältniss- 
mässig schmalen Elementen. Eben- 
hausen. Universitätssammlang Königs- 
berg. 



Stammes in der Sutur keine wesentlichen Abweichungen erkennen lassen, beweisen die auf Fig. 9 und 10 darge- 
Btellten Lobenlinien von Ceratites enodis Quenstedt und Ceratites laevigattis n. sp. 




Fig. 9. liobenlinie von Ceratites 
enodis Qu. Gotha. EönigL Natoralien- 
Cabinet Stuttgart 



Fig. 10. Lobenlinie von Ceratites 
laevigatus E. Phil. Ess leben a. d. 
Finne. Universitätssamrolong Halle. 



Bei einigen Exemplaren (Fig. 11 und 12), besonders von Ceratites nodostis typus, fällt ein eigenthüm- 

liches Herabhängen der Lobenlinie gegen den Nabelrand hin auf, wie es auch bei manchen jurassischen Ammoniten 

2* 
— 855 — 46* 
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beobachtet worden ist Aber aaeb dteaes Merkmal ist bei der Nodosen-Onippe niohta weniger ala eoiutant od« 
fUr eine Art oharaoteriatlBob. Im GegeDeate in dieser Ersobeinong beobachtet man anoh hin und wieder «in Ab- 
Bieigen der Lobenlinie gegen den Nabelrand hin, wie dies auf Fig. 13 dai^estellt ist 



Fig. 11. Lobenlinie tod CeraiiUs 
HodosuB - intermedia^, sich gegen den 
Nabel aenkeDd. Elain-Bomttedtbei 
Apolda. Sammlimg R. WioHBR, ZwStiea 



Fig. 12. Lobenlinie von Ceralite» aS. dortoplanus E. Van... 
aich gegen den Nabel Henkend. Lobenbaneen a.d. Jagi t 
XOnigl. Naturaben-CabiDat Stuttgart 




Die Sniar von Ceratites nodosus reprftsentirt bekanntlich den Urtypus der sogenannten „oeratitischen 
linie", bei der die Sättel glatt sind, w&hrend die Loben eine mehr oder minder feine Z&hnelnng auf- 
weisen. Thateftchlich finden sich auob bei dem typisoben, in höheren Sohichten 
des Nodosen-Niveans verbreiteten Ceratites nodosus, ebenso wie bei Ceratites 
semipartitus nnr selten Ausnahmen von dieser Regel. Hingegen trifft mai 
bei den kleineren nnd geologisch älteren Formen der Nodoeen-Snippe nicht selten 
auch in diesem Punkte insofern eine gewisse Variabilität, als die Zacken hinflg 
an den Lobenwänden emporsteigen und in einigen, flbrigens seltenen Fillen 
auch die Köpfe der Sättel Aberziehen >). Dieses Verhalten erinnert an das ge- 
wisser alpiner Ceratiten-Gnippen und deutet auf eine Verwandtschaft mit ihnoi 
hin, die sich übrigens auch sonst nachweisen lässi Am häufigsten trägt anch der 
Externsattel Zftokchen, die meist vom Externlobns ans an der Sattelwand in die Hobt 
steigen. Fig. 4 zeigt einen derartigen Fall, bei dem die Zäckchen den Scheitel des Extemsattels noch nicht e^ 
reicht haben. Hingegen let auf der Lobenlinie (Fig. 14) der Extemeattel völlig mit Zäokchen bedeckt und in 
eigentbOmlicber Weise eingeebnet. Nicht so selten ist Übrigens auch der Fall, dass der Externsattel im Scheitel 



Fig. 13. Lobenlinie von (kra- 
tife* ip. et laerigatiM E. Phii. 
gegen den Nabel ansteigend. S o b I- 
berg bri GrAfentonna. Uul- 
venitltuunmloDg HaUe. 



Fig. U. 



Fig. 16. 



Fig. 14. Lobenlinie eines kleineren Ceratiten (Frag- 
ment). Der Eitenuattel volUUndig geiackt Gottingen. 
SanunluDg Miwwi 

Fig. 15. Lobealinie Ton Ceratites donoplanut E. Pbh. 
Per erste Lateraliattel constant mit grosiem Zacken. Elin- 
•ehnitt der Brenisbahn des WilbBlmsstollen,s am 
Heitsner, Mnieum fflr Natnrkonde, Berlin. 

1) Ein derartiger Fall wurde t. B. von JAutL, Nenes Jahrb. f. Mineral, etc. 1 
Ceratiten von Liebenbarg besehriebea 




>. IL pag. 23. t 1 £ 3 an e 
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eine deutliche Depression oder eine Scharte trägt. Hingegen konnte ich nur einmal bei einem Ceratites dorso" 
planus n. sp. beobachten, dass der Extemsattel zwar intact, der erste Lateralsattel aber deutlich gezackt war (Fig. 15). 

Im Allgemeinen lässt sich ttber die Sutur bei den nodosen Ceratiten und ihre Bedeutung fOr die Systematik y^^^^HSdl 
folgendes zusammenfassend sagen : Die vier grossen Lobenelemente sind ihrer Zahl nach stets constant und bilden 7^nr die aX 

ontanehtldaiif 

ein vorzflgliches Unterscheidungsmerkmal gegenüber anderen Ammoneen mit ceratitischer Sutur. Hingegen ist die innerhalb d« 

Suturlinie, was die Grösse, Form, Zähnelung etc. ihrer ^ wei«n»r. 

Elemente anbelangt, nicht nur innerhalb derselben Art, 

sondern oft schon bei ein und demselben Individuum 

den mannigfaltigsten Abweichungen unterworfen. Diese Fig. 16. Lobenlinie von Cfera- Fig. 17. Lobenlinie von Cfera- 

secundfiren Charactere der Suturlinie können daher nur ^*^^^ compressus (Sahdb.) E. Htes Mümteri (Dm.) E. Phil. 

Phil. Oborlaater bei Co- Mainberg bei Schwein- 
in Ausnahmeföllen zu einer Abgrenzung der Arten ver- ^^^^ üniversitätsseammlung fürt. üniversitätesammlmig 

wendet werden. Göttingen. Wünbarg. 

2. Die Sculptur-Verhältnisse innerhalb der Nodosiis-G^mißißQ. ei^CsÄ 

der Eatwickelun; 

Während sich sämmtliche Merkmale der Suturlinie, trotz aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen, doch mit 
Leichtigkeit auf ein Grundschema zurückführen lassen, scheint hinsichtlich der Sculpturverhältnisse innerhalb der 
Nodosen-Gruppe eine verwirrende Variabilität zu herrschen. Doch gelingt es auch hier, eine gewisse Einheitlich- 
keit und Gesetzmässigkeit aufzufinden, wenn man sich streng an die Regel hält, nur etwa gleich alte Exemplare 
miteinander zu vergleichen, denn die Sculptur der ausgewachsenen Form ist, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
von der der jugendlichen Exemplare und der inneren Windungen gänzlich verschieden. 

A. Scalptur der aasgewachsenen Formen. AiterMcoiptnr. 

Die Sculptur der ausgewachsenen Formen, oder wie ich sie der Kürze wegen lieber bezeichnen möchte, 
die Alterssculptur, ist im Durchschnitt auf den letzten Umgang beschränkt. Bei ganz alten Exemplaren herrscht 
sie wohl auch noch auf einem Theile des vorhergehenden Umganges, häufiger beginnt, bei im Uebrigen erwachsenen 
Typen, die abweichende Jugendsculptur bereits auf der letzten Windung, manchmal sogar schon unmittelbar hinter 
der Wohnkammer. 

Innerhalb der gesammten Nodosen-Gruppe ist die Alterssculptur durch 2 Grundtypen repräsentirt. In dem 
einen, häufigeren Falle treten, ziemlich weit von einander entfernt, dicke, zuweilen knotige bis domige, öfters 
faltige Bippen auf; in dem zweiten Falle wird die Windung hingegen ganz glatt. Diese beiden Sculpturtypen 
scheinen an und für sich äusserst verschieden zu sein und scheinen sich vorzüglich zur Artabgrenzung zu eignen. 
Man bemerkt jedoch bei Durchsicht eines grösseren Materiales bald, dass sie, manchmal sogar ganz unvermittelt, 
in einander übergehen. Ich schicke hier voraus, dass sich die Nodosus-Qm^^^ in den oberen Nodosus-KMien in 
2 Zweige theilt, von denen der eine, massig evolute und dicke in Ceratites nodost^f der andere stark involute und 
flache in Ceratites semipartitus seine höchste Entwicklung erreicht. In der ersten Unterabtheilung ist die erst- 
genannte, grobrippige Sculptur die häufigere, in der zweiten die zweite, ohne dass jedoch die eine die andere 
ausschliesst. 

Dass bei den typischen Exemplaren von Ceratites nodosus eine grobrippige Alterssculptur eine anders zu- 
sammengesetzte Jugendsculptur ablöst, ist allgemein bekannt Weit weniger ist man darauf aufmerksam geworden, 
dass ganz das gleiche auch bei den kleinen, älteren und flacheren Formen, die im speciellen Theile als Ceratites 
compressus Sandbbbgeb etc. beschrieben werden sollen, bereits der Fall ist. Es ist von Wichtigkeit, im Auge zu 
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behalten, dass bei dem Weiterwachsen des Stammes kein neues Sculptur-Element erworben 
wird, nnd dass sich die gleiche Entwicklung der Soulptur bei einem ausgewachsenei 
Exemplar von 7 cm Durchmesser, das geologisch älter ist, und bei einem ebenfalls ans- 
gewachsenen Exemplar von 20 cm, das geologisch jünger ist, vollzieht. Ich werde auf dies« 
wichtige Moment noch später zurückgreifen. 

jT»imA»caiptar. B. Jageudsculptar. 

Während die Alterssculptur bei den einzelnen Arten der Nodosus-Grui^i^e ziemlich verschieden ist, ji 
sogar innerhalb derselben Art eine gewisse Veränderlichkeit besitzt, ist die Jugendsculptur bei s&mmi 
liehen Arten unserer Gruppe dieselbe, und nur die Stärke dieser Sculptur unterliegt gewissei 
Schwankungen und Abstufungen. Auch dieser Umstand spricht, ebenso wie die einheitliche Lobenlinie, beredt füi 
den engen Zusammenhang, den ich zwischen den in ihrer äusseren Gestalt so differenten Arten der Nodostis-Gnip^ 
annehme. Ich nenne diese, allen Vertretern der Nodosus-Grui^^Q gemeinsame Jugendsculptur auch die Binodosus- 
Sculptur, um gleich von vornherein darauf hinzudeuten, dass derselbe Sculpturtypus ununterscheidbar auch bei 
der alpinen Gruppe des Ceratiies binodosus vorkommt 

Die hauptsächlichsten Merkmale der Binodosus-Scul^tuT sind folgende: Auf jedem Umgange stehen, den 
Nabel bedeutend näher als dem Bücken, 7 — 9 Lateralknoten. Diesen entspricht an der Kante, die Bücken and 
Flanken trennt, etwa die doppelte Anzahl von Extemknoten; hin und wieder schiebt sich ein unregelmässigei 
Extemknoten ein, so dass zuweilen mehr als doppelt soviel Extern- als Lateralknoten vorhanden sind. Extern- nnd 
Lateralknoten sind meistens durch flache Bippen verbunden, in diesem Falle strahlt auch noch eine einfache Rippe 
vom Lateralknoten nach dem Nabelrande zu aus. Zuweilen, besonders in den Fällen, in denen aueh die Knoten 
schwächer sind, fehlen diese verbindenden Bippen so gut wie ganz. Am stärksten sind die Lateralknoten meistens 
da, wo der Uebergang zu der Alterssculptur stattfindet, man kann dort in manchen Fällen geradezu von Domen 
sprechen. Andererseits verschwinden die Lateralknoten bei ganz schwach berippten oder später ganz glatten Arten, 
wie Ceraiites semipartitus und enodis, so gut wie ganz. Sehr viel constanter sind hingegen die Externknoten 
die sich auch bei den schwach sculpturirten Typen noch immer vorfinden. 

iBbiToiui. C. Embryonalseulptar. 

•cnlptar. 

Wenn man die finoäosus-Sculptur an geeigneten Exemplaren weiter nach rückwärts verfolgt, so sieht 
man bald, dass sie sich erheblich abschwächt und man kann daraus bereits den Schluss ableiten, dass die ersten 
Windungen sehr schwache oder gar keine Sculptur besassen. Diese Vermuthung wird durch die, allerdings recht 
seltenen Exemplaren von Anfangswindungen, die mir vorliegen, bestätigt. 

Bei den beiden interessanten inneren Kernen einer grösseren Art {Ceraiites nodosus oder Ceratiies 
darsoplanus), welche das Museum für Naturkunde in Berlin aufbewahrt, und welche ich im speciellen Theile 
genauer beschrieben habe, bemerkt man nur schwache Sichelrippen; erst im zweiten Theile des letzten Umganges 
stellen sich schwache Extemknoten ein, mit denen die Jugendsculptur beginnt. Auch bei einem schönen inneren 
Kern einer kleineren Form von Gaberndorf bei Weimar (Coli. Weiss) konnte ich die Beobachtung maoheo, 
dass die inneren Windungen, etwa vom 2. — 3. Umgange ab, bis auf ganz schwache Sichelrippen glatt sind. Ebenso 
überzeugten mich zahlreiche Querschnitte davon, dass die inneren Windungen, die älter sind als der vorletzte bis 
drittletzte Umgang, fast jeder Sculptur entbehren. 
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B. Streckung der Ontogenie. 

Bei dem Vergleiche älterer Windungen grosser Exemplare mit kleinen, aber vollständig ausgewachsenen 
Individuen, wie sie in den älteren Nodosensohichten vorkommen, ist mir eine sehr merkwürdige Thatsacbe auf- 
gefallen. Nach dem biogenetischen Grundgesetze sollten die Anfangswindungen jüngerer Formen im grossen ganzen 
die Merkmale der erwachsenen älteren Formen tragen, d. h. sollte eine geologisch jüngere Anfangswindung von 
5 cm Windungsdurchmesser etwa so aussehen wie eine geologisch ältere Form derselben Grösse. Oder aber, da 
ja häufig eine cänogenetische Verkürzung der Ontogenie stattfindet, müsste eine derartige Anfangswindung eher 
weiter fortgeschritten sein als die gleich grosse ausgewachsene Stammform. Allein gerade das Gegentheil davon 
ist der Fall. 

Die Jugendwindung des jüngeren grösseren Exemplares zeigt ganz constant eine weit ursprüng- 
lichere, weit jugendlichere Sculptur als das gleichgrosse, ausgewachsene ältere Exemplar. Es findet also jJ^^'^JaiJJ*^ 
in der ontogenetischen Entwickelung der jüngeren, grösseren Formen keine cänogenetische YerkQrzang, sondern im iich^der scaiptar 

primitiver als 

Gegentheil eine Streckung statt. Diese jüngeren Typen bleiben also viel länger primitiv als die älteren. Manffi«<chKrotse.iutere 
braucht übrigens, um dieses Gesetz abzuleiten, sich gar nicht an die seltenen inneren Windungen grosser Ceratiten 
zu halten. Bereits ein Vergleich einer ausgewachsenen grossen, geologisch jüngeren und einer ebenfalls aus- 
gewachsenen, etwa ein Viertel so grossen älteren Form führt zu demselben Resultate. Nehmen wir an, das grosse 
Exemplar besässe 8, das kleine 4 Umgänge; wir haben nun gesehen, dass im Laufe der phylogenetischen Entwickelung 
des .yo(/osu5-Stammes sich kein neues Sculpturelement erworben wird, dass also die gleiche Alterssculptur sich 
bei der älteren Form bereits auf dem L, bei der jüngeren sich aber erst auf dem 8. Umgange einstellt. Das 
Eintreffen der Alterssculptur erleidet also bei den jüngeren grösseren Typen eine erhebliche Verspätung, und schon 
daraus kann man a priori den Schluss ziehen, dass auch die Jugendsculptur später auftritt und dass das Embryonal- 
stadium, wenn man den fast sculpturlosen Typus so nennen darf, bei den grossen Formen länger andauert als bei 
den kleinen. 

Man kann hier einwerfen, dass die grössere Form im Allgemeinen rascher wächst als die kleinere, und 
dass sich dieses raschere Anwachsen auch schon auf den Anfangswindungen bemerkbar macht. Es ist aber nicht 
einzusehen, warum gerade die Sculptur zurückbleibt, während Windungsdurchmesser, Breite etc. sich rascher 
entwickeln. Und schliesslich kann auch dieser Einwurf an der Thatsache nichts verändern, dass gleich grosse 
Jugendwindungen jüngerer gegenüber ausgewachsenen Windungen älterer Formen eine weitaus primitivere Sculptur 
aufweisen. 



3. Wohnkammer und MundrancL '^"^ '" ^^'" 



kammer. 



Bei vielen Exemplaren von Ceratites nodosus und seinen Verwandten im deutschen Muschel kalke ist die 
Wohnkammer vollständig erhalten. Sie besitzt ganz constant die Länge eines halben Umganges, irgend welche 
Aosnahmen von dieser Begel konnten nicht beobachtet werden. Es ist merkwürdig, wird aber durch den eigen- 
thOmliehen Erhaltungszustand, in dem die Nodosen meist vorliegen, genügend erklärt, dass der Hundrand so selten 
scharf zu beobachten ist, trotzdem die Wohnkammer, wie gesagt, häufig bis ans Ende erhalten ist. Meist findet 
nämlich am äussersten Ende der Wohnkammer ein eigenthümliches Verfiiessen des Steinkernes in das Nebengestein 
statt, das eine genaue Beobachtung dieser Verhältnisse nicht gestattet. Immerhin fanden sich unter dem grossen 
Materiale, das ich durchsehen konnte, einige Stücke, die auch den Mundrand mit ausserordentlicher Schärfe 
erkennen lassen. 
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B^fiOBden deotlieh leigt den Mnndrand ein kleines Exemplar von Ceraütes compressus ans den tief« 
Nodosus-Stldthtf^n dw Hainbergs bei OOttingen (Fig. 18), das ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Pr»- 
feaeor Fucb rerdanke. Man bemerkt hier, dass der Mundrand auf der Bflokenseite so gut wie geradlinig Terttnft 
und seh nur auf den Flanken schwach nach aussen vorbiegt Ein anderes Exemplar, vom Langen Berge bei 

Lauter (Fig. 19), das ebenfalls aus unteren Nodosenscbichten stammt, 
F^ IS. Fig. 19. stimmt mit dem Göttinger Exemplar flberein, doch Iftsst sich anek 

auf der Bflckenfl&che eine ganz schwache Verbiegung nach aussen wahr- 
nehmen, welche bei dem Göttinger Stflcke wohl durch den Erhaltong»- 
zustand verborgen wird. Mit dem, was ich weniger scharf auch noch an 
einigen anderen Stücken beobachten konnte, kann ich die Behauptung auf- 
stellen, dass der Mundrand von Ceraütes compressus und den ihm nahe- 
stehenden Formen der unteren Nodosenschichten die Bohre nahezu senkrecht 
abschneidet und nur auf den Flanken und auf dem Bflcken eine schwache 

Flg. la MuDdnnd einer Jugendform Ausbuchtung nach aussen zeigt. Etwa das gleiche dürfte für Ceraütes 
mit binodoMr Wohnkwnmerberippung. .... j • . u x tt j* u • - : 

Hainbertr bei Göttinnen, üniver- semtpartttus und seine n&chsten Verwandten anzunehmen sein, wie mir ein 

ritittsammlnng Göttingen. schönes Exemplar von Ceratites dorsoplantis zeigt, das sich in der Samm- 

Fig. 19. Mnndrand von Ceratites com- i^^g ^^ Museums für Naturkunde befindet 
pr««« (Sajidb.) E. Phil. Vom Langen u • u- r j x oi- i. j- ir 

Berge bei La nt er. Naturalien-Samm- ^^«^ »"^®" scheinen hingegen auf den ersten Blick diese Ver- 

lung Veste Coburg. hftltnisse bei den typischen Formen von Ceraütes nodosus aus den oberen 

Nodosen-Kalken zu liegen. Hier scheinen zahlreiche Exemplare, besonders aus 
der Umgebung von Würzburg zu beweisen, dass der Mundrand auf der Extemseite im spitzen Winkel vorspringt 
und sich gegen den Nabel zu stark zurückbiegt Ich glaube jedoch nachweisen zu können, dass diese Form der 
Mündung nicht die ursprüngliche ist, sondern dass sie erst später, durch Verwitterung oder Auflösung der Schale 
entstanden ist Zu dieser Annahme zwingen mich folgende Gründe. 1) Die Anwachsstreifen biegen sich beim 
typischen Ceratites nodosus auf der breiten Extemseite nicht im scharfen Bogen nach aussen, sondern verlaufen 
nahezu geradlinig, wie das auf Tat XV [XLVIII], Fig. Ib dargestellte Stück deutlich genug zeigt; 2) die eben be- 
schriebene Begrenzung der Ammonitenröhre, die von den Autoren bisher allgemein als Mundrand angesprochen 
worden ist, kommt nicht allein an den Exemplaren vor, welche noch eine Wohnkammer von der L&nge einer 
halben Wohnung besitzen; ich konnte sie vielmehr auch an Stücken beobachten, bei denen nur noch etwa die 
Hälfte oder ein Viertel der Wohnkammer erhalten war, ja sogar an Lobenfragmenten konnte ich hin und wieder 
etwas ähnliches beobachten. Zum Beweise diene Fig. 3 auf Taf. XIV [LXVU]. 8) Die meisten Ceratiten, besonders aus 
den oberen Nodosus-Schiehieii sind bekanntlich nicht auf beiden Seiten gleichmässig erhalten, sondern meist auf 
der einen Seite viel stärker verwittert als auf der anderen. Es lässt sich nun nicht selten, besonders bei den 
Semipartiten beobachten, dass der Mundrand auf der verwitterten Seite viel stärker nach dem Nabel zu zurück- 
gebogen ist in Folge dessen gegen die Extemseite viel stärker vorspringt als auf der weniger verwitterten Seite. 
Besonders aus der zuletzt angeführten Beobachtung scheint mir mit Sicherheit hervorzugehen, dass der gegen die 
Extemseite nasenförmig vorspringende Mundrand, wie er so häufig zu bemerken ist nichts primäres darstellt 
sondem erst secundär durch Abwittemng entstanden ist. Daraus ist wohl der Schluss zu ziehen, dass die gegen 
den Nabel zu gelegenen Theile der Wohnkammer schwächer waren, als die Extemseite; dies ist nicht gerade 
unwahrscheinlich, denn die Extemseite mnsste ja in erster Linie die nöthige Festigkeit gegen Stoss und Schlag 
besitzen. Dass aber, wohl schon unmittelbar nach dem Absterben des Thieres, ein grosser Theil der Ceratiten- 
schale und besonders natürlich die schwächsten Theile derselben aufgelöst wurden, beweist das Fehlen der inneren 
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WinduDgeu, das sich zam grossen Bedauern der betheiligten Forscher gerade besonders bei den grossen typischen 
Exemplaren von Ceratites nodosiis constatiren lässl 

F. RoKMBR ^j will an einem Exemplare von Ceratites nodosus eine eigenthQmliohe Umbiegung der Wohn- y ^^^''^^'J^^ 
kammerwand nach innen beobachtet haben, durch welche die Mflndung schlitzförmig verengt wird. Leider Hess ^f.'ro^m«^^ 
sich das Stück, welches Bokmeb^s Bemerkungen zu Grunde lag, nicht mehr auffinden ; doch liegen mir verschiedene 
Exemplare besonders von dem grossen typischen Ceratites fwdosus vor, welche eine derartige Vermuthung leicht 
aufkommen Hessen. Ich glaube aber, dass die schräge Fläche, welche häufig die Wohnkammer grosser Ceratiten 
absohliosst, nichts mit einer Mündungswand zu thun hat, sondern lediglich eine Absonderungsfläche darstellt, welche 
8ich dadurch bildete, dass beim Festwerden der Schicht sich der Gesteinsbrei in der Wohnkammer etwas anders 
verhielt als ausserhalb derselben. Die vermeintliche Mündungswand dürfte also nach meinem Dafürhalten in das 
Gebiet der stylolithenähnlichen Bildungen fallen. 



4. Windungszunaliine, Soheibenzunahme und Involubilität. 

So constant die Gruppe der Nodosen in manchen Merkmalen, wie in den Gruudzügen der Lobenlinie, in ^J^^pJoitin. 
der Jugendsculptur, in der Länge der Wohnkammer und meiner Anschauung nach auch in der Form des Mund- 
randes ist, so variabel ist sie in einigen anderen Punkten. Besonders, was Windungszunahme, AufroHung, Quer- 
schnitt und Extemseite anbelangt. Man kann also innerhalb des Nodosenstammes eine Gruppe wichtiger, con- 
stanter und eine andere weniger wichtiger, weil inconstanter Merkmale unterscheiden. 

Ganz besonders variiren die Nodosen hinsichtlich des Grades der Aufrollung, ja man darf behaupten, dass 
in dieser eng geschlossenen Gruppe nahezu beide Extreme der Aufrollung, stärkste Evolution und stärkste Involution» 
▼ertreten sind. 

Am besten ersieht man die grosse Mannigfaltigkeit in dieser Hinsicht aus einer tabellarischen Uebersicht 
der von mir unterschiedenen Arten. 



Naroe der Art 



1. Ceratites atavus m sp. 



2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 



ff 



ff 



»» 



ff 

f* 
ff 
♦j 
»> 
ff 
ff 
ff 
ff 



flexuosus n. sp. 

armatus n. sp. 

eompreasus (Sahdb.) E. Phil. 

Münster i (Dibm^ E. Phil. 

fastigatus R. Cred- 

spinosus n. sp. 

evolutus n. sp. 

enodis Qu. 

laetigattis n. sp. 

nodosus (Bbüo.) Scbloth. sp. 

humüis n. sp. 

intermedius n. sp. 

darsoplanus n. sp. 

semipartitus Mohtf. sp. 





e% \ * \ f_ _ 


Involubilität: 


Windungsz anahme: 

Verbftltniss der Hohe 

der letzten Windung zu 


Scheibeozunahroe: 

Dorchmesser des Fossils 

und Hoho der letzton 

Windune verhalten 

sich wie: 


Die ganze Hohe der 
vorletzten Windung ver- 
hält sich zu ihrem von 


der nächst älteren: 


der letzten Windung ver- 




deckten Tbeile wie: 


100:56 


100:51 


100 : 73 


100 : 40 


100 : 52 


100:78 


100:56 


100 : 48 


100 : 70 


100 : 63 


100 : 42 


100:62 


100 : 63 


100:42 


100 : 62 


100 : 46 


100:41 


100 : 65 


100 : 60 


100 : 39 


100 : 63 


100 : 64 


100 : 36 


100 : 49 


100 : 65 


100 : 43 


100 : 50 


100 : 65 


100 : 41 


100 : 45 


100 : 59 


100 : 42 


100 : 55 


100 : 55 


100:46 


100 : 41 


100 : 56 


100 : 45 


100:54 


100 : 52 


100 : 62 


100 : 68 


100 : 58 


100 : 54 


100 : 75 


100 : 44 


100 : 54 


100:91 



16. Innere Windung einer grossen Art 

Zu bemerken ist für diese Tabelle, dass die Werthe unmittelbar, wie sie gemessen wurden, und ohne arithmetische 
Corrector hier eingetragen vrurdea Einige scheinbare Ungenauigkeiten erklären sich durch den oft recht verschiedenen Er- 
haltungszustand. 



1) F. RoBMTO, 50. Jahresbericht der schles. Gesellsch. f. vateri. Cultur fflr 1872. Breslau, pag. 40. 
Palftont. Abb., N. F. IV. (der gansen Reibe VIII.) Bd., Heft 4. 

~ 861 — 



8 
47 



18 

5. Querschnitt 

ttfk«! ^iStr- Da der Querschnitt meist in ziemlich engem Zusammenhange zur Aufrollung steht, so ist es von vor 

berein klar, dass auch in diesem Punkte die Nodosen-Gruppe recht veräudorlich sein wird. Fast in allen F&ll 
tlhertriffi allerdings die Höhe die Breite, allein das Verhältniss beider Dimensionen zu einander differirt zwiseh 
den einielnen Gliedern der Nodosen-Gruppe ausserordentlich stark. 

Am hochmOndigsten ist der echte Ceratites semipartitus (Typus von Luneville), bei dem auf de 
gekammerten Theile sich Breite zur Höhe meist wie 1 : 2,5 — 2,8 verhält. An einem äusserst flachen und hoc! 
mflndigen Exemplare angeblich aus Weimar (Museum fQr Naturkunde, Berlin) betrug dieses Verhältniss sog; 
3,2. Die Wohnkammer schwillt bei diesen Formen öfters stark an, so dass dort Breite zu Höhe sieh nur eti 
wie 1 : 2 verhalten ; an einem in dieser Hinsicht etwas extremen Exemplare betrug dieses Verhältniss sogar ni 
noch 1 : 1,4. Etwas weniger hochmOndig als der echte Ceratites semipartitus ist Ceratites dorsoplanus, b 
dem das Verhältniss von Breite zu Höhe selten 2 übersteigt, auf der Wohnkammer aber nicht selten bis 1,4 sink 
Ceratites flexuosus weist etwa das Verhältniss 1 : 1,8 auf, während Ceratites cofnpressus und enodis im Dorel 
schnitt 1 : 1,4- J,5 besitzen. Bei den echten, typischen Nodosen übertrifft meist die Höhe nur noch um ein Gering' 
die Breite (Verhältniss 1 : 1,1 — 1,2), und in einigen, übrigens recht seltenen und aberranten Fällen ist der Que 
schnitt der Röhre ganz quadratisch oder übertrifft die Breite die Höhe um ein Geringes. 

Die übrigen Eigenthümlichkeiten des Querschnittes werden bei der Besprechung der Externseite Erw&hnui 
finden, die bei der Nodosengruppe sehr grossen und eigenthümlichen Variationen unterworfen ist 

6. Die Extemseite. 

d2?ExteS£t*JbJ j)jQ Extemseite der Jugendformen von Ceratites compressus etc.. ebenso wie die des primitiven Ceratii 

um^iAL^' atavus und flexuosus ist schmal und ziemlich hoch gewölbt; ebenso wie die Sculptur erinnert auch die Beschaffe] 
heit des Bückens bei diesen Formen sehr lebhaft an die alpine Gruppe des Ceratites hinodosus v. Hau, ei 
wichtiger Punkt, auf den ich noch zurückkommen werde. Schon bei dem erwachsenen Ceratites compressus wii 
der Rücken jedoch breiter und flacher, bei Ceratites enodis ist er bereits ganz flach. Eigenartig sind die Vei 
hältnisse bei dem echten, typischen Ceratites nodosus; hier ist dor breite Rücken der Jugendwindnngen gai 
flach ; dort jedoch, wo die Jugendsculptur in die Alterssculptur überzugehen beginnt, fängt der Rücken an sich z 
wölben und erreicht den stärksten Grad der Aufwölbung auf der Wohnkammer. Ganz ungewöhnlich ist die Exten 
Seite bei dem merkwürdigen Ceratites fastigatus gebaut, bei dem Rippen über den Rücken hinüberlaufen und sie 
in der Medianebene zu einem hohen, oben abgestumpften Ramme erheben. Auch die Semipartitus-^eüi^ zeigt hii 
sichtlich ihrer Extemseite eine grosse Mannigfaltigkeit, auf welche jedoch bisher wenig geachtet worden ist B< 
Ceratites dorsoplanus ist der Rücken relativ sehr schmal, auf dem gekammerten Theile ganz flach und rund< 
sich erst auf der Wohnkammer ein wenig. Bei Ceratites intermedius ist der Rücken bereits auf dem gekammerte 
Theile erheblich breiter. Dadurch, dass die Externknoten ihn bedeutend überragen, und dass sie durch eine Ai 
von Kante mit einander verbunden sind, bildet sich zuweilen eine flache, mediane Vertiefung, die fast zu einer Ai 
von Rinne wird. Auf der Wohnkammer, die ja der des typischen Ceratites nodosus so ähnlich wird, rundet sie! 
die Extemseite wie bei diesem stark. Für den echten Ceratites semipartitus (Typus von Lun^ville) wird fh 
gewöhnlich eine zugeschärfte Externseite angegeben; dies ist jedoch nicht richtig, denn auch bei diesem ist de 
Rücken abgestumpft, wenn auch öfters nicht so scharf und glatt wie bei Ceratites dorsoplanus. 

Also auch bezüglich der Extemseite herrscht bei der Nodosen-Gruppe eine grosse Mannigfaltigkeit, ebens 
wie bezüglich des Querschnittes und der Aufrollung. 
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7. Die Nodosiis^mpißQ im Vergleich mit anderen Ammoniten-Gmppen und Gattungen. 

UnwillkQrlich drängt sich die Frage auf, ob die grosse ConstaDz in einer Beihe von Merkmalen und im 
Gegensatz dazu die vielleicht noch grössere Variabilität in anderen Punkten lediglich auf die Nodosen-Grruppe be- 
schränkt ist, und ob sie bei dieser etwa durch das Leben im Binnenmeere hervorgerufen wurde; oder ob ähnliche Ver- 
hältnisse auch bei anderen, z. B. jurassischen Ammoniten-Gruppen zu beobachten sind und ob die hier gewonnenen 
Anschauungen bis zu einem gewissen Grade verallgemeinert und für die Systematik auch anderer Ammoniten-Gruppen 
yerwerthet werden dürfen. Ich hatte die vorhergehenden Auseinandersetzungen bereits zum grössten Theile nieder- 
geschrieben, als ich in Waaobn's vortrefflicher Erstlingsarbeit „lieber die Formenreihe des Ammonites sübradiaius'' 
einzelne Stellen las, die mich aufs höchste überraschten und befriedigten. Waagen schreibt hier: „Es tritt sehr pj« hier feit«©- 

^ stellte Constanz in 

bald hervor, dass nur gewisse Theile des Gehäuses sich nach und nach umbilden, während andere Theile foJ^JiSt'i^rnde'. 
in ihrer allgemeinen Anordnung eine hohe Constanz bewahren. Am auffallendsten ist dabei, dass als dasreitsTonWAAaBir 

bei der Formen - 

Variabelste und Unbestimmteste au der ganzen Ammonitenschale die allgemeine Form sich darstellt, "'IJ* ^«•^'JJ^S; 
gleichgültig, welches Kennzeichen, das mit der allgemeinen Form i m ZusammenhangeweJ^bMb^tot^ 
steht, wir ins Auge fassen, stets werden wir finden, und die oben erörterten Formen be- 
zeugen es, dass es nicht Stich hält, dass die nächst verwandten Arten sich höchst ver- 
schieden verhalten. Betrachten wir die Weite des Nabels, so zeigt sich, dass nicht nur bei einem und 
demselben Individuum in der Jugend ein weiter, im Alter ein enger, in noch höherem Alter vielleicht wieder 
sogar ein weiter Nabel vorkommen könne (^mmoniYes Za^i7o&a/tts), sondern dass auch in ein und derselben 
Art Exemplare mit weitem und engem Nabel sich vereinigt finden {Ammonites fuscus), dass endlich 
in ein und derselben Formenreihe einige der Mutationen einen weiten, andere einen engen Nabel besessen haben. 
Mit der Verschiedenheit des Nabels ändert sich natürlich auch die Involution, da beide in innigem Zusammenhange 
stehen. Keine geringere Variabilität lässt die Ventralseite beobachten; man sieht sie bei den nächst verwandten 
Formen bald vollständig gerundet, bald schneidend, bald mit einem deutlich abgesetzten Kiele versehen. — Die 
einzige leidliche Constanz in der allgemeinen Form liegt in dem Verhältnisse des Höhendurchmessers der Windungen 
znm Querdurchmesser derselben, indem ersterer den letzteren beträchtlich überwiegt. Doch selbst diese Eigenschaft 
ist bei jungen Exemplaren von Ammonites subradiatus hie und da nicht deutlich ausgeprägt. 

Das directe Gegentheil von der allgemeinen Form ist in Bezug auf ihr Verhalten im Laufe der Zeiten 
die Sculptur des Ammonitengehäuses. Jene in allen ihren Theilen veränderlich, unbestimmt, 
schwankend, diese im höchsten Grade constant, sich durch ganze Formenreihen nur in 
unwesentlichen Merkmalen ändernd. — Aehnlich wie die Sculptur verhalten sich auch die Loben. 
Innerhalb einer Formenreihe sind es stets nur geringe Differenzen, welche sich bei den einzelnen Mutationen an 
den Loben bemerklich machen, bei allen findet sich eine gewisse typische Aehnlichkeit, die die einzelnen Formen 
nur schwer auseinanderhalten lässt. Nur wenn wir Arten aus einander ziemlich fern stehenden Gruppen in Hinsicht 
auf ihre Suturon vergleichen, treten grössere Unterschiede deutlich hervor. 

Das am meisten Constante, das am wenigsten Veränderliche am ganzen Ammonitengehäuse ist aber die 
Form der Wohnkammer und des Mundrandes, indess, wohl zu bemerken, innerhalb gewisser Variationsgrenzen.*' 

Es ist in der That verblüffend, wie sehr Waaobn's Beobachtungen an der jurassischen Formenreihe des 
Ammonites subradiatus mit den Resultaten übereinstimmen, die mir die Untersuchung der Nodosen-Gruppe, ganz 
anabhängig von Waaoisn^s Arbeit, geliefert hat Man kann Waaokn's Sätze, fast ohne jede Aenderung, auf die von 
mir beschriebene Ammonitengruppe anwenden. Auch die letzten Folgerungen, die Waaojbn zieht und die ich im 
Folgenden unverkürzt wiedergebe, kann ich Wort für Wort unterschreiben. Sie scheinen mir die beste und schärfste 
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.i^'aMAn wir Ur hiAh^r <ilA)ia^e iu)<*hmaiii zn«amm^a. -a rCfinnea -vrr laiana ^faeäen. iaaa m BBtttihia 

imbilHunir (>rsrriff^n v^nrrlp. znnfti^hrt •ii«^ f,i<h^nzeichiiniu^ taan ixp- Form if^r Toiuucuiiiiier md ies MimdaKam 
<»ndlioh 'IJA Sr»iilr.tnr. ?m ii»t nnn 'on ^elbfl^: einlMwht»^nrt nmt mit uuii^mi ^rraünriuEea inretmas aiclir im Wvk 
i*pni*^h<» flt«»hAn*<. w^un >h saäre. l a??j» lasj »»n i j^e. "sri?* im .»^! ••'irrr»r*^a i**a 3iaritlää**'Q i*rViiriati< 

•tasfefifen iaq, -.vas* <iHn Ic rJittifif 3t:»*n Wi it^rataad .ei^jt^»-. m*: t»*!iL iaaii> aiisiiii- ji«>rplioLö ^t a^^k« 
Aufbau «iea Th i <^r'j9 : n j^ew^iaa*^ m Zii3ainm»*naaa;^ ^t»*ii»t. ««^ i;ias -^la»* V'^riaä^^r'iag aa iies^ 
Th eilen <*in«* in**hr '>d<»r w«*ni^»*r -^r »»^a ♦* q 1 1 : «j li ♦* T^riii'^-r'inz . i i-M ze-aaaa:»i^!i Ki«e 
schaff. ♦»n b*»lciind<»D würde. Dieser Satz "w.tx ■r'on Wii-nTiiX-ti'. •:r•^aa ▼'.r .ia auf i 
Classification der A m m on e»*n aa 'Menden. Brf ••▼irt laa iaaa rür t.e***a Z"3r^ek: iaa; ea ig 
wa« man in 30 -zielen Pjiiien ^\a dea 'Ti .*liti jjäten Si a^iieilTags^nad ie-r^r-jr?*»!!') b*ii hl 
die .^1 1 sre in «»i ne (restait. als d:;i3 Bedeiitiin^3l.')9e3*i* ers«? tie-i aea. ■srlli.-'^ni ias, wa* mao b 
anf ir^üKSfl ^anz vernaeh lansi^l'e, der Maadraad :ia.i ii-f- T . riaxaaiiiie-r. i:«* 'vi.jhtizst^ 
Grnndla^en bilden \verd»»n.- 

Mtrt^ iiMMr^rfr^n«» R« üejrt anf der Hand, da«« sich diese starke T'»äiid»iichkeic >i»xljE!ieä ier iossenHi F-tfin. oidit lu 

"*^^^ zwischen ien einzelnen Arten, Mutationen odi^ V^inationen geitend iuk.'fat. «ndKn ia^ s» aueh iwischai i« 
einzelnen Individuen auftritt. Mit anderen Worten: B^s ist naeii dem VoraiMgwgrea insanst wahrwh wniiiyh . ^ 
bei den Ammoniten die individuelle 7anabilitftt eine sehr starke \m. md atm äe die (.ÜaiKÖcanon aa^erorieniüc 
erpchweren mu{>fl. Das l9t «iurcbanR nit-hts Nenea. and ou^hr ^^isc minder liat das wohl :edef •ärtahren. ier äe& m 
einem etwas reicheren Ammoniten^ateriai m besehiftigen gehabt aaL Seibsr Foraeh«: üe den Soeeieabegzif ei 
famen, haben selten die Genngthunng, aneb anr eimgermaasoi nut dnander ilb^anscnuneiide lVp«i in ^ner A 
vereinigen zn ki^onen. Gans besonder» ist diese starke individneile Vanabilitäc tqh «juesseedt benmc worden. Di 
Klage, daes die einzelnen Indiridnen so erhebueh von einander abweichen md deswegen -^lae znaämmen^iiasBeihi 
Darstellung 5;o sehr erschweren, kehrt bei viei«i seiner Artfaeseiirrabangen wied«: Aar pag. -^^ seines gmsBC 
Werken flber die schwäbischen Ammoniten spricht er von 'Hnem ^Abgrund ^nn Mionnigsnitigirair'. Aaf pae. 96 
sagt er bei Beschreibung des Ammnnites mvolmtus: Jj2s fiiehtige genau zu treiÜBn, hält hei ien Tieien Varietätc 
sehr schwer. Man kann eigentlich anr rndivtdnen abbilden, von denen wieder 'edes *Hnen etwas versehiedenc 
Eindruck auf uns macht ** — Aehnlich pag. lOSO bei Ajnrnünitea peramMius: ^^an ioi wenig<en Ej^mplaren. dl 
man im Laufe von MenRcheoaltem mtlhsam geratet hac. seht jedes wieder etwas unders xaa. *q das aian ger 
mit Namen zögert, um nicht mit dem strengen ^^non*^ gegeinelt xu werden von jungen !^acfazäglenL die noch niel 
einsehen gelernt haben, wie labil im Grande die Farmen der Speeies Oberhaupt änd.*^ 

Dass iie individuelle Veränderlichkeit bei den Ceratiten der yodüsua^yrnv^e dup^hans nicht geringer h 
als bei irgend welchen Jnra^ Ammoniten, oad da» durch ae die Artabgrenzung ganz aasserordMitiicfa. erschwei 
wird, weiss ein Jeder, der einmal ein etwas nmftingr«digig Materal vtm •iieeen Formen betrachtet haL Es fra^ 
sich nun, wie man diesen Unterschieden, die zwisehen tiem einzelnen Imüviduen wahrzunehmen sind, durch di 
Nomenclatur gerecht wird. 

^Ä?«I!I^mm' ^^^ glaube, das« es sich nach dem, was auf den vorhergehenden Seitm ansgefahrt wurde, ganz von selbi 

p'vfTm'mifff vi^ifiteht. dass man nicht alle unterschiede die neh inaerkaib einer Anuneniten-Gmppe wahrnehmen basen, zu 

Artabgrenztmg benutzen kann, sondern daas mas einige dieser Charaetere als r«n LndividTiell zu betrachten ha 
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Mit der LiMN^'schen binomischen Nomenclatur, bei der das erste Wort die Gattung, das zweite die Art bezeichnet, 
und zwar lediglich die Art, nichts anderes, kann man also derartige individuelle Merkmale nicht fassen. 
Andererseits wird es aber in manchen Fällen gerathen sein, derartige individuelle Charactere, wenn sie sehr auf- 
fallend sind, bereits in der Benennung anzudeuten. Es bleibt also, wenn wir das individuelle Merkmal überhaupt 
berücksichtigen wollen, gar nichts anderes übrig, als dem Artnamen noch eine weitere Bezeichnung folgen zu lassen, 
wie dies Quenstedt in seinen Ammoniten-Werken vielfach gethan hat 

Quenstedt's Bezeichnungsweise ist bekanntlich von der Mehrzahl seiner Fachgonossen perhorrescirt worden; 
man sah in ihr einen Verstoss gegen LiNNig's bewährtes binomisches System und bezeichnete seine Ammoniten- 
Arbeiten als von vornherein verbesserungsbedürftig etc. 

Ich glaube, sehr mit Unrecht. Quenstedt verstösst durchaus nicht gegen Linn^s binomisches System» 
denn auch bei ihm bedeutet der erste Name noch die Gattung, der zweite die Art; er baut es lediglich aus. Und 
ich glaube, zu einem derartigen Ausbau ist ein Jeder gezwungen, der innerhalb einer Art noch Rassen, Varietäten, 
Mutationen und individuelle Abweichungen anerkennt und der diese auch in der Benennung hervorheben will. Ich 
halte den Forscher, der diese feineren Unterschiede nicht berücksichtigt, für ungenau, für scrupellos aber, wenn er 
sie, entgegen seinem besseren Wissen und lediglich der binomischen Bezeichnungsweise zu Liebe, zu Artcharacteren 
erhebt. Zwar wird die Nomenclatur durch Hinzufügen eines dritten Nainens etwas schwerföUiger, aber ich bin W 

mi t Qüig sTEDT der Ansicht, dass dies noch leichter in den Kauf zu nehmen ist als eine grosse Anzahl schlechter 
Arten. Variation, Mutation und individuelle Abänderung (wozu auch die pathologischen Erscheinungen zu rechnen 
sind) dürften am besten durch die vorausgestellten Abkürzungen var, mut. und ind. zu unterscheiden sein. Das 
mathematische Wurzelzeichen, das Waagen für die Mutationen einführen wollte, dürfte sich weniger empfehlen. 

Wie wir gesehen haben, trifft alles, was über Constanz oder Variabilität der einzelnen Merkmale an \"n^ädQng^*in" 
jurassischen Ammoniten beobachtet wurde, im Wesentlichen auch fUr die Ceratiten der Nodosus-Giuppe zu. Nurbenba^vonwcRl 

TEiTBKRasB bei 

in einem Punkte lässt sich eine sehr intereseante Abweichung feststellen. Bei vielen, wenn nicht allen Formen- Jara-Ammoniun 

^ studirt. 

reihen der jurassischen Ammoniten verändert sich die Sculptur im Laufe der Zeit, d. h. es treten auf dem jüngsten 
Theile der Schale Neubildungen auf, die bei den späteren Generationen gegen das Gentrum hin vorrückten, 
Wt^BTEMBEROER ^), der sich mit dieser Erscheinung viel beschäftigt hat, schildert sie folgendermaassen beim Stamme 
der Armaten: „Es lässt sich ein interessantes Abänderungsgesetz für die Ammoniten erkennen. Wenn nämlich eine 
Veränderung, welche für die ganze Gruppe eine wesentliche Bedeutung erlangt, zum ersten Mal auftritt, so ist 
dieselbe nur auf einem Theile des letzten Umganges angedeutet. Gegen jüngere Ablagerungen hin tritt diese Ver- 
änderung immer deutlicher hervor und schreitet dann, dem spiralen Verlaufe der Schale folgend, nach und nach 
immer weiter gegen das Centrum der Ammonitenscheibe fort; d. h. sie ergreift allmählich immer mehr auch die 
inneren Windungen, je höher man die betreffende Form in jüngere Schichten hinauf verfolgt. "* 

Dies ist nun bei den Ceratiten der ^ödosMS-Gruppe nicht der Fall. Es findet zwar insofern eine Fort-?«^ *? ceratiten 

^*^ des oberen deat- 

entwicklung statt, als sich aus den kleinen Formen der unteren Schichten in den oberen grosse, ja riesige heraus- kes^t^dnelportZ 
bilden. Allein es wird kein neues Sculpturelement erworben. Die Wohnkammer der grossen jüngeren Formen scuiptur und lo- 

beollnle nicht zu 

besitzt im Wesentlichen noch die Sculptur der kleineren älteren; es findet auch in Folge dessen kein Rückwärts- t>eobarhten. 
wandern der Sculptur statt. Im Gegentheil, die 3 von mir unterschiedenen Soulpturstadien vertheilen sich bei den 
kleinen Typen auf wenige, bei den grossen auf viele Windungen. In Folge dessen ist ein innerer Kern einer 
grossen jüngeren Form stets primitiver sculpturirt als eine gleich grosse ausgewachsene ältere Form. Es ist dies 
dies die eigenthOmliche Erscheinung, welche ich als Streckung der Ontogenie bezeichnet habe, im Gegen- 
satz zu der sonst so häufigen Verkürzung derselben. 

1) L. WObtenberoer, Stadien über die Stammesgeschicbte der Ammoniten. Leipzig 1880. pag. 28. 
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« 

Der von Würtbnbebger beschriebene Fall der Fortentwicklung hat wohl sicher allgemeine Bedeutung und 
findet in den meisten Ammoniten-Gruppen sein Analogen, wahrend die hier beschriebene Stagnation, wenn ich das 
80 nennen darf, wohl einen ganz speciellen Fall darstellt, für den örtliche Verhältnisse maassgebend gewesen sind. 
Man darf nicht vergessen, dass die Nodosen-Gruppe als Binnenmeer- und bis zu einem gewissen Grade auch als 
Eelikten-Fauna aufzufassen ist. Es ist nicht schwer zu verstehen, dass ihr unter diesen Umständen der frische Ent- 
wicklungsdrang, der sich in anderen Formenreihen äussert, abging; es fehlte die Lebenskraft, wenn ich dieses ver- 
pönte Wort in verändertem Sinne gebrauchen darf, der Kampf ums Dasein wohl auch bis zu einem gewissen Grade. 
Und wohl so ist die eigenthümliche Thatsache am leichtesten zu verstehen, dass sich weder in der Sculptur noch 
in der Lobenlinie irgend eine wesentliche Portentwicklung bemerken lässt, trotzdem die Nodosen-Gruppe verhältniss- 
mässig lange die Gewässer des germanischen Binnenmeeres bevölkerte. 



V. Erhaltungszustand der Ceratiten im oberen 

deutsehen Museheikalke. 

Der Erhaltungszustand der „Nodosen"" im oberen deutschen Muschelkalke ist ein recht eigenthümliche 

und erlaubt meistentheils bereits auf den ersten Blick, diese Formen von alpinen zu unterscheiden. In den meisten 

Fällen liegen reine Steinkerne ohne eine Spur von Schale vor; Stücke, an denen die Schale erhalten, bezw. durch 

stei kJm^JhS^ ^^^^'^^^^^ Kalkspath ersetzt ist, sind selten. Als Curiosum mag erwähnt werden, dass sich an einem Fragmente 

^^' vom Sotzberge bei Hildesheim (Breslauer UniversitätssammlungX das F. Roemeb^) beschreibt, sogar noch 

Reste der ursprünglichen Perlmutterschale erhielten. 

Lobenlinie tteu Die Steinkcm-Erhaltung der deutschen Nodosen bringt es mit sich, dass zwar feinere Einzelheiten der 

deutlich. Sni;. 

doppdte ix>ben- Ausseusculptur iu dcu meisten Fällen zerstört wurden, die Lobenlinie hingegen meist in ausserordentlicher Deutlich- 
keit sichtbar ist. Ein Anätzen oder sonstiges Präpariren der Lobenlinie war nie nothwendig. Eine eigenthümliche 
Erscheinung, die sich bei vielen angewitterten Stücken zeigt, ist die sogenannte doppelte Lobenlinie, für die Mabsh ^) 
meines Wissens zuerst eine genügende Erklärung gegeben hat. Die eine der beiden Lobenlinien entspricht der 
normalen der Art, die andere ist viel einfacher und durchschneidet die Falten der ersteren. „Eine genaue 
Betrachtung lehrt sogleich, dass die faltigere Linie nur ein oberflächlicher Eindruck ist, die einfache Linie aber 
von den hervortretenden Bändern der Kammerwände gebildet wird."* Diese Erscheinung ist dadurch zu erklären, 
dass die Verwitterung bei dem sehr feinkörnigen Material, in dem die „Nodosen'' meist erhalten sind, völlig gleich- 
massig gegen das Innere vorrtickt; es wird durch die Verwitterung gewissermaassen eine Schicht von ganz gleicher 
Dicke abgehoben, also müssen sich alle Erhöhnngen und Vertiefungen der ursprünglichen Steinkern-Oberfläche auf 
der zweiten durch Abwaschung entstandenen Oberfläche wiederfinden. Die wirkliche Lobenlinie wird natürlich 
gegen das Sohaleninnere einfacher und kreuzt dann mannigfEtltig die „Oberflächen-Sutur''. Es liegt auf der Hand, 
dass auch Einzelheiten der Sculptur durch diese gleichmässig wirkende Verwitterung übertragen werden können, 
wie ebenfolls nicht selten zu beobachten ist. 
Schills^ theii. ^^ ^^* übrigens anzunehmen, dass die Zerstörung der Ceratiten-Schale bereits recht frühzeitig, bei der 

^BUda'^K^der^ Büdung der Muschelkalk-Schichten und unmittelbar nach dem Tode des Thieres begann und bereits damals ein 
erheblicher Theil der Schalensubstanz aufgelöst wurde. Die Kammern z. B. jurassischer Ammoniten sind vielfach 



1) Jabresber. d. schles. Gesellscb. f. vaterl. Caltar. Breslau. Bd. 50. 1872. pag. 41. 

2) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. Bd. 17. 1865. pag. 267. 
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mit secundärem Ealkspatb, Schwerspatb etc. ausgekleidet oder noch theilweise hohl. Dies beweist, dass die 
Kammern bei der Bildung der Schicht unverletzt blieben. Bei den ^Nodosen*' der deutschen Trias sind die 
Kammern hingegen in den allermeisten Fällen von derselben Gesteinsmasse erfüllt, welche die Schicht zusammen- 
setzt. Dies Iftsst mit Sicherheit darauf schliessen, dass die Kammern der „Nodosen"" bei der Bildung der Schicht 
bereits verletzt waren und dem weichen Thonschlamm den Zutritt gestatteten. Diese Verletzungen wurden wohl 
theils auf mechanischem Wege, zum grössten Theile aber auf chemischem, durch die auflösende Wirkung des 
Meereswasserp, hervorgebracht 

Darauf, dass die Abwitterung der Ceratitenschalen bereits bei Bildung der Schicht recht bedeutenden Um- ' wittef^nf .^^ 
fang erreichte, deuten verschiedene Beobachtungen. Meistens sieht man, dass die eine Seite des Gehäuses stark 
verwittert, die andere verhältnissmässig frisch ist. Da häufig noch beide Seiten des Stückes von einer schützenden 
Mergelkruste bedeckt sind, so ist kaum anzunehmen, dass diese ungleiche Verwitterung nach Ablagerung der Schicht 
durch oirculirende Gewässer oder durch die Atmosphärilien erfolgte. Ich glaube vielmehr, dass die unverwitterte 
die Unterseite war, die im Schlamme steckte, die verwitterte die Oberseite, welche den zerstörenden Einflüssen am 
Meeresgründe ausgesetzt war. Dasselbe scheint mir übrigens das zu meinem grossen Bedauern fast constante 
Fehlen der inneren Windungen anzudeuten. Ist die Schicht einmal fertig gebildet, so sind gerade die inneren 
Windungen meist am besten gegen die Einflüsse der Verwitterung geschützt. Liegt die Schale aber längere Zeit 
unbedeckt auf dem Meeresgrunde, so müssen natürlich die inneren Windungen, in denen die Schale am zartesten 
ist, am ehesten den zerstörenden Einflüssen zum Opfer fallen. 

Es scheint mir aus diesem eigenthümlichen Erhaltungszustande der deutschen „Nodosen" mit einiger 
Sicherheit hervorzugehen, dass die Sediment-Ablagerung im Meere des oberen deutschen Muschelkalkes ziemlich 
langsam vor sich ging. Man kann aber vielleicht daraus auch noch den Schluss ziehen, dass das Wasser am 
Meeresboden weder durch Strömungen noch durch den W^ellenschlag bewegt wurde, da wohl auch leichtere Be- 
wegungen der untersten Wasserschicht genügt hätten, um die leichte Ammonitenschale umzuwälzen und so den 
einseitigen Verwitterungsprocess derselben zu stören. 

Dafür, dass die Nodosenschalen in einem sehr ruhigen Wasser zu Boden sanken, spricht auch der Um- 
stand, dass die Wohnkammer an sehr vielen Exemplaren bis zu ihrem Ende erhalten ist, wenn auch der Mundrand 
selten mit voller Deutlichkeit beobachtet werden kann. 

Bei der Untersuchung eines grösseren Materiales von deutschen Nodosen findet man, dass Verdrückungen ^^^^Jj^j^^ ^•" 
und überhaupt mechanische Deformationen eine grössere Bolle spielen, als man von vornherein bei den meist un- 
gestörten Lagerungsverhältnissen der deutschen Trias vermuthen sollte. Besonders auf der Wohnkammer ist die 
Sculptur durch Verdrückung öfters stark verändert oder völlig zerstört. Es tritt hier augenscheinlich derselbe 
Einebnungsprocess ein, den Frech ^) neuerdings bei carnischen Calamiten beschrieben hat. Es macht übrigens den 
Eindruck, als ob ein grosser Theil dieser Deformationen vor sich ging, als die Gesteinsmasse noch nicht ganz 
erhärtet war. Ich möchte daraus auch den Schluss ziehen, dass die Steinkernbildung bereits sehr bald nach der 
definitiven Ablagerung der Schicht vor sich ging. Durch diese mechanischen Deformationen wird eine grosse 
Mannigfaltigkeit der äusseren Form hervorgerufen, ich glaubte daher anfangs, bevor ich diese Verhältnisse 
genügend berücksichtigt hatte, mehr Arten oder Varietäten ausscheiden zu können, als thatsächlich der Fall ist. 

Man sieht also, dass der Erhaltungszustand der deutschen Nodosen in einer Hinsicht günstig ist, insofern 
als in den meisten Fällen die Wohnkammer im Zusammenhange mit dem gekammerten Theile erhalten und die 



1) Frkch, Ueber tektoniscbe Veränderungen in der Form untercarbonischer Calamarien. Neues Jahrb. f. Min. 1899. I. 
pag. 259. 
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Lobenlinie fast stets deutlich sichtbar ist; in anderer Hinsicht jedoch sehr ungünstig, da die feineren Einzelheiten 
der Sculptur mit der Schale zerstört, und da besonders die inneren Windungen fast an allen Exemplaren ver- 
nichtet sind. 



VI. Die Verbreitung der Ceratiten im oberen 

deutsehen Museheikalke. 

1. Die verticale Verbreitung. 

stntisnphi« des Bcvor ich auf die verticale Verbreitung der deutschen Nodosen zu sprechen komme, muss ich mit einigen 

oberan deat»cheD 

Ma«cheikaiket. Wortcn auf die Stratigraphie des oberen deutschen Muschelkalkes eingehen. Denn ich kann nicht von jedem 
Leser voraussetzen, dass er genau über die Lage der Spiriferen- und Cycloides-BdLnk und anderer stratigraphischer 
Begriffe orientirt ist, mit denen hier zu operiren ist. 

Bereits Sandbebqeb hat hervorgehoben, dass sich einer mitteldeutschen Facies des Muschelkalkes eine 
schwäbisch-nordschweizerische gegenüberstellen lässt. Allein diese faciellen Unterschiede sind, besonders im oberen 
Muschelkalke, nicht so sehr gross und beschränken sich der Hauptsache nach auf eine verschiedene petrographische 
Ausbildung der obersten Schichten. Dies lehrt am besten ein Vergleich von drei sehr genauen Profilen, von denen 
das erste bei Vaihingen a. d. Enz, das zweite bei Würzburg und das dritte bei Jena aufgenommen ist. 
Profil TOQ vai. Für den schwäbischen Muschelkalk in der Gegend des mittleren Neckars liegt uns ein sehr genaues 

hingen a. d. 

Em. Profil vor, das von G. Stbttnkb^) durch Vergleich von über 40 Aufschlüssen in der Umgebung von Vaihingen 
a. d. Enz gewonnen wurde. Dieses Profil unterscheidet im oberen Muschelkalke folgende Schichtengruppen in 
der Reihenfolge von oben nach unten: 
5,8 m Trigonodt^-Dolom'xi. 

7,5 m Sohwieberdinger Schichten. (Wohl lediglich eine Localfacies der Semipariitus - Schichten, 
früher von mir als „Unterer Trigonodus-DolomW bezeichnet. Anmerk. von Philippi.) 

4.7 m Horizont des grobrippigen, grossen Ceraiiies nodosus. 
17,2 m Horizont des Ceratites nodosus typ. 

2.8 m Horizont der Terebratüla vulgaris var. cycloides, 

9.4 m Horizont des Ceratites nodosus var. compressus Sandb. 
0,2 m Spiriferen-Bank. 

6.5 m Oberer ^ncrmus-Horizont: Encrinus und Ceratites nodosus var. compressus Sandb. 
21,6 m Mittlerer ^nmnus-Horizont. 8 Haupt- J^crinu^-Bänke. 

5,4 m Unterer £nmnt4S- Horizont: Begion der Myophoria vulgaris und Gervillia costata Schloth. 
(Horizont von Hasmersheim.) 
Piüfli TonWQrz- Für den Muschelkalk in der Umgebung von Wflrzburg liegen bekanntlich die genauen Profile F. 

barg. 

v. Sakdbeboeb*8 ^) vor. Dieser hochverdiente Autor unterscheidet hier, ebenfalls in der Beihenfolge von oben 
nach unten: 



1) 6. Stettiieb, Ein Profil darch den Hauptmaschelkalk bei Vaihingen a. d. Enz. Jabresh. d. Ver. f. vaterl. Natur- 
kunde in Württemberg. 1898. pag. 303—321. 

2) F. V. Sandbxbger, Uebersicht der Versteinerungen der Triasformation Unterfrankens. Verbandl. d. pbjs.-med. 
Oesellscb. z. Wflrzburg. N. F. Bd. 23. 1890. pag. 17 ff. 
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3) Oberer Muschelkalk c) Ostracoden-Thone. 

b) Kalk mit Trigonodus Sandbergeri. 

a) Bänke des Ceratites semipartitus. 

2) Mittlerer Muschelkalk ^) d) Bänke mit Ceratites nodosus. 

c) Bank der Terebratüla vulgaris var. cycloides, 

b) Schieferthone unter der Bank der Terebratüla vulgaris var. cycloides. 
a) Bank der Spiriferina fragilis. 

a) Bänke des Pecten discites. 

3) Unterer Muschelkalk d) Encriniten-Bank. 

d) Bänke der Myophoria vulgaris und Gervillia costata, 

c) TerebratelBank. 

b) Bank voll von Monotis Albertii. 
a) Hornsteinbänke. 

Im Muschelkalke von Jena unterscheidet H. Wagneb-) folgende Stufen: 



FroSl Ton Jena. 



B. Schichten mit 

Ceratites nodosus 

(27,93 m) 



' c) Die oberen Thonplatten (10,18 m). 
b) Die CycloideS'Schiahi (0,2 m). 
a) Die unteren Thonplatten (17,55 m). 

In den letzteren sind wiederum zu unterscheiden: 

2) Die D/sciYßs - Schichten, etwas über der Mitte derselben die Spiriferinen-Bank. 
1) Die Gervillien-Schichten. 



A. Trochitenkalk (11,25 m). 

Zerf&Ut wiederum in eine obere Abtheilung, den eigentlichen grauen Trochiten- oder Striata-KvAk (4,50 m), 
und eine untere von grauen Kalk- und Oolithbänken und weichen Mergelschiefem mit Myophoria und My- 
Ulus (6,75 m). 

Auf den ersten Blick scheinen die Unterschiede zwischen den Profilen von Vaihingen, Würzbnrg 
und Jena recht bedeutende zu sein. Allein bei genauerem Zusehen zeigt sich, dass dies mehr auf der ver- 



1) F y. Sandbbhoeb beschränkt die Bezeicbnong Maschelkalk auf die Schichteagmppe , welche die übrigen Autoren 
mit „Oberer Maschelicalk'* bezeichnen, ond gebraacht für den unteren Maschelkalk der Aatoren die Bezeichnung Wellenkalk; 
für den mittleren den Namen Anhydrit-Grappe. Dies hat sonderbarer Weise v. WOhbmahh übersehen, als er (Neues Jahrb. f. 
MineraL 1S97. IL pag. 26) schrieb: „Die Fauna des germanischen, oberen Muschelkalkes lehnt sich gemäss der analogen Facies 
«benso wie es im alpinen Qebiete nachzuweisen war, eng an jene des dortigen unteren Muschelkalkes an, nur gewinnt hier 

Ceratites nodosus, der bereits im fränkischen mittleren Muscbelkalke erschienen ist (v. Sahdbbhobr, Verb. d. phys.-med. 
Qesellsoh. Würzburg 1890. pag. 224) eine allgemeine Verbreitung und wird mit Ceratites semipartitus als typisches Leitfossil 
für den deutschen oberen Muschelkalk angesehen.* 

In der citirten Arbeit wird von v. Sandbbbobb als mittlerer Muschelkalk bezeichnet, was andere Autoren Nodosus- 
Kalke nennen, d. h. der Sohichtencomplex zwischen den Trochiten- und Semipartitus-Schichteu, Das Vorkommen von Ceratites 
nodosus in Sandbbrobb's „Mittlerem Muschelkalke*' ist daher nicht gerade auffallend. Aus der Anhydrit -Gruppe — Mittlerer 
Muschelkalk aut. incl. v. WöHBicAinr werden in der citirten Arbeit y. Sandbbboeb's überhaupt keine Fossilien angegeben. 
Ein Vorkommen von Ceratites nodosus im mittleren Muscbelkalke aut excl. v. Sahdbbbobb ist bisher durchaus unbekannt. 

2) B. Waohbb, Beitrag zur genaueren Kenntnis« des Muschelkalkes bei Jena. Abb. d. Egl. preuss. geoL Landesanst. 
N. F. Bd. 27. 1897. pag. 77 ff. 

Palftont. Abb., N. F. IV. (der gansen Reibe VUI.) Bd., Heft 4. 4 
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schiedenen formellen EintheiluDg der Schichten als auf Abweichungen in lithologiecher oder faunistischer Hin- 
sicht beruht. 

Für die untere Abtheilung des oberen Muschelkalkes bildet in allen drei Profilen das Hauptglied der 
Trochiteukalk. Dieser lagert jedoch nicht direct auf mittlerem Muschelkalke, sondern wird von ihm durch weichere, 
stellenweise auch oolithische Bänke mit Bivalven-Fauna {Myophoria vulgaris und Gervillia cosiatd) und Tero- 
bratel-Platten, im Süden bereits mit Encrinus, getrennt. 

Ueber dem Trochitenkalke beginnt nach Waoneb und der Mehrzahl der norddeutschen Autoren bereits das 
j^Toäosus- Niveau, während Stettneb und viele süddeutsche Autoren, z. B. Benecke, noch die Schichten bis zur 
Spiriferenbauk zum Trochitenkalke ziehen. Diese Differenz beruht darauf, dass, wie überhaupt in Süddeutschland 
der Trochiteukalk im Allgemeinen besser ausgebildet ist als in Thüringen, die Bänke über dem Haupttiochiten- 
kalke noch ziemlich häufig Crinoidenstielglieder führen. Ich schliesse mich jedoch bezüglich der unteren Grenze 
des Nodosus-KdilkQQ Wagneb an, besonders da nach Stettneb und anderen Autoren Nodosen bereits unter der 
Spiriferenbauk gar nicht selten vorkommen. 

Das ^odo6'U6-Niveau wird in allen drei Profilen durch die leicht erkennbare Bank der Terebratula 
vulgaris var. cycloides in eine, übrigens auch sonst faunistisch unterscheidbare obere und untere Abtbeilung zerlegt 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen der süddeutschen und der thüringischen Ausbildung scheint mir darin zu 
bestehen, dass dort die Semipartitus-^(ih\(M.Qn einen bereits lithologisch gut characterisirten Horizont einnehmen, 
der gegen die Lettenkohle von einer sehr constanten Kalk- oder Dolomitbank mit Trigonodus Sandbergeri 
V. Alb. abgetrennt wird, während bei Jena Ceratites senii])artitus nicht vorkommt. Da jedoch Semipartiten im 
westlichen Mi tteldeutschland (Hessen, Göttinger Gegend) und nördlich vom Harze vorkommen, so 
sehe ich das Fehlen des Semipartitus-Uonzonies bei Jena lediglich als eine Erscheinung von mehr oder weniger 
localem Character an. 

Fttr den crtfMtrn ^ch kommo uuu durch einen Vergleich dieser drei Profile zu einer Gliederung des oberen deutschen Muschel- 

und Süd. kalkes. die wohl für den grössten Theil von Mittel- und von Süddeutschland östlich vom Rheine allge- 

dentschlaod ^ ° 

«J^^'J^^f meine Gültigkeit hat: 

kiüke». 

1) SemipartituS'Schidhien, in Süddeutschland und local auch in Mittel- und 
Norddeutschland nach oben abgeschlossen durch eine Bank mit Trigonodtis 
Sandbergeri, 

2) Obere Nodosen-Schichten^ mit Ceratites nodosus typ. 

CycloideS'Bdkuk. 

3) Untere Nodosen-Schichten, hauptsächlich mit Ceratites compressus Sandb. typ. 
In Mitteldeutschland zu trennen in die Dtsdfes - Schichten oben und 
Gervillien-Schichten unten. In ersteren die Spiriferen-Bank. 

1) Haupttroohitenkalk, mit Stielgliedem und Kronen von Encrinus liliiformis Schlote. 
sp. und Lima striata Schlote, sp. 

2) Schichten der Myophoria vulgaris und Gervülia costata. Oolithbänke inTha- 
ringen. 

uSiT^^d"«'^! 2u bemerken ist, dass nördlich vom Harze die Cycloides-Bejik, welche obere und untere Nodosenkalke 

ä^henM^°hd^ trennt, zu fehlen scheint, wenigstens bemerkte v. Stbombbck ausdrücklich, dass Terebratula vulgaris in der oberen 

kalke«. 

Abtheilong des oberen Muschelkalkes nicht vorkommt. Doch scheint seine Eintheilung der oberen Abtheilung in 

— 370 — 
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DtöCi^-Schiohten im Liegenden und JVodosus-Schichten im Hangenden unseren unteren und oberen Nodosus- 
Schichten zu entsprechen. Bei ROdersdorf scheint eine weitere Theilung des NodosuS'KdXkeB nicht angängig 
zn sein; allerdings habe ich den Eindruck gewonnen, dass im Wesentlichen nur der untere Nodosus-KBXk auf- 
geschlossen ist, wofQr auch der Habitus der dort vorkommenden Ceratiten zu sprechen scheint. In Oberschlesien 
endlich ist der obere Muschelkalk auf ein höchstens 40 Fuss mächtiges System von Kalken und Dolomiten reducirt 
(Bybnaer Ealk), der nicht mehr weiter in Unterabtheilnngen zu zerlegen ist. Im westlichen Polen verringert 
sich die Mächtigkeit des oberen Muschelkalkes sogar auf 5—6 Fuss. Auf die eigeuthümlichen und wohl noch 
nicht ganz geklärten stratigraphischen Verhältnisse des oberen Muschelkalkes von Lüneburg und Helgoland 
komme ich noch bei der Besprochung der horizontalen Verbreitung der Nodosen. 

Je weiter wir also nach Norden und Osten gehen, desto stärker reducirt sich der obere Muschelkalk ; zu- 
erst keilen einige für Franken und Thüringen characteristische Bänke aus, später bilden die Nodosen-Kalke 
eine nicht mehr weiter zu gliedernde Masse, und schliesslich reducirt sich der gesammte obere Muschelkalk zu 
einem geringmächtigen und untheilbaroo Formationsgliede, in deui Ceratiten nur noch sehr spärlich vorkommen. 

Eine ähnliche Entwickelung nimmt man wahr, wenn man den oberen Muschelkalk von Thüringen 
oder Franken aus nach Westen verfolgt. Die noch bei Würzburg und im Gebiete des mittleren Neckars 
80 characteristische Cycloides-B^nk fehlt nach den Angaben Beneceb's bereits bei Heidelberg. Aehnlich wie 
im Braunschweigischen lassen sich aber die eigentlichen ^odostiS-Schichten (obere ^oÄosws-Schicliten mihi) 
gut von den sie unterlagernden Discites-SQhichiQn (untere ^o(2o5us-Schichten mihi) trennen. Letztore umschliessen 
die Spiri/erma-Bank. Die SemipartituS'SGh'xchiQü sind wie in Franken und Schwaben faunistisch und 
stratigraphisch gut von den Nodosus-SohiGhtQu im Liegenden zu trennen. Der Trochitenkalk der Umgegend von 
Heidelberg scheint durchaus wie in Franken entwickelt zu sein. 

An diese Entwickelung dos oberen Muschelkalkes bei Heidelberg schliesst sich im Aligemeinen die 
des Unter-Elsass, ebenso die bei Saarbrücken, bei Servigny westlich von Metz und im französischen 
Lothringen eng an. Ceratiten finden sich in allen diesen Gebieten noch reichlich. 

Einen raschen Facieswechsel macht der obere Muschelkalk am Bande der Ardennen durch. Bereits 
in der Trierer Mulde sind die für die Nodosenschichten so cbaracteristischen Plattenkalke und Mergel durch 
Dolomite ersetzt, die sich von dem gleichfalls dolomitischen Trochitenkalke nur schwierig trennen lassen. Ceratiten 
sind in dieser dolomitischen Facies äusserst selten. Weiter gegen Westen, im südlichen Luxemburg westlich 
von Diekirch, werden nach van Weevekb die ^oiose45-Schichten von rothen Dolomiten, dolomitischen Sand- 
steinen und keuperartigen Steinmergeln gebildet; auch aus diesen Gesteinen, welche bereits den Uebergang zu der 
continentalen Triasentwickelung Frankreichs und Englands darstellen, sind noch Ceratiten, allerdings als 
grosse Seltenheit, bekannt geworden. Nördlich von der Eifel ist der obere Muschelkalk nach Blanckenhorn 
in der dolomitischen Facies der Trierer Mulde entwickelt; Ceratites nodosus fehlt hier gänzlich 

Die übrigen Punkte, in denen die Trias in deutscher Facies entwickelt ist (Sü df ran kr eich, Spanien) 
kommen für die genauere Stratigraphie des oberen deutschen Muschelkalkes vorläufig nicht in Betracht. 

Wir sehen bereits aus dieser kurzen Uebersicht, dass sich für eine detaillirte stratigraphische Behandlung 
und für die Ausscheidung kleinerer Schichtencomplexe im Wesentlichen nur der obere Muschelkalk Mittel- 
deutschlands und des Main- uud Neckargebietes eignet; dass also unsere Frage nach der verticalen 
Vertheilung der einzelnen Arten der Nodosen-Gruppe im Allgemeinen in den centralen, nicht in den peripheren 
Theilen der germanischen Triasentwickelung zur Entscheidung kommt. 

Die Gruppe der nodosen Ceratiten fehlt dem mittleren Mu'^chelkalke noch vollständig, ist dagegen in al leUeiaMiae^A^der 

iVo<fo»M#-Onippe 

Sohichtencomplexen des oberen Muschelkalkes, wenn auch mit sehr verschiedener Häufigkeit, nachgewiesen. Aus im .»beren dwt- 

*^ # * ichen Moschal- 

4 * kalke. 
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der Lettenkohle ist bisher mit völliger Sicherheit nur ein einziges Exemplar, der bekannte Ceraittes Schmü 
ZiMH. nachgewiesen.' 

ÄSiSSr^nSer ^^« ^^^^^^^ Excmplar von nodosen Ceratiten, die auf Taf. IV IXXXVII], Fig. 3 dargestellte kleine Fora 

^**"kjüSI?"*"" stammt aus den oolithischen Schichten unter dem eigentlichen Trochitenkalke. 

^^S^äe^^ Auch im eigentlichen Trochitenkalke sind Ceratiten noch eine grosse Seltenheit, immerhin sind abc 

mehrere Exemplare bekannt, die sicher aus diesem Horizonte stammen. 

Am bemerkenswerthesten erscheint mir ein Stück der G Ott inger Sammlung, das aus einer Trottoirplatt 
vor dem Amtsgericht in Göttingen stammt und das auch von v. Koknem in den Erläuterungen zu Blatt Göttingei 
erwähnt wird. Darüber, dass dieser Geratit aus echten Trochitenkalken stammt, kann kein Zweifel sein, denn e 
befindet sich auf demselben Stücke der Durchschnitt einer Encrinus-Kroue, die sich nach v. Sandbkboeb bishe 
nur in den eigentlichen Trochitenkalken gefunden haben, während Stielglieder auch noch in der Spiriferina-Bhu] 
häufig sind. Leider ist der Ceratit nicht günstig erhalten und lässt keine specifische Bestimmung zu. Es ist ein 
mittelgrosse, massig involute Form von 55 mm Gesammtdurchmesser und ziemlich breitem, flach gewölbtem Bücken 
auch die Wohnkammer scheint noch binodose Sculptur zu besitzen. Jedenfalls steht diese Form der Nodosus- 
nicht der SefnipartUus-B^eihe nahe. Auf dem gleichen Stücke, das noch nicht die Glosse eines normalen Hand 
Stückes besitzt, bemerkt man noch Durchschnitte von mindestens drei anderen Ceiatiten. Das scheint mir anzu 
deuten, dass Angehörige der Nodosus-Giu^t^e local bereits im Trochitenkal^ke häufig waren und dass sie ii 
diesem vielleicht Nester bildeten. 

Zwei weitere Exemplare von Ccraiites erwähnt E. Weiss ^) aus dem Trochitenkalke von Felsberg in 
Saarbrückenschen: „Yen Interesse ist jedoch, dass in dem südlichen Theile der Ealkbrüche zwischen Ober 
und Unter-Felsberg sich auch 2 Exemplare eines Ammoniten fanden, der mit Ämmonites enodis überein 
stimmen dürfte. Sie lagen in einer grau-gelben, 3— i* mächtigen, etwas mergeligen Bank mit zahlreichen Trochiten 
die ihrerseits mit einem über 8' (2,5 m) entblössten fleischrothen Encrinitenkalke und noch 10' (3 m) ode 
mehr unter dem Nodosus-Kdike lagert/' Da E. Weiss, gleich mir, die Grenze zum Nodosus-EvAke unmittelba 
über den compacten Trochitenkalken zieht, die fraglichen Ceratiten sich aber noch in einer 3 — 4' mächtige] 
Trochitenbank fanden, so erscheint es ganz zweifellos, dass die Felsberger Ceratiten aus echtem Trochitenkalke 
stammen. Anzweifeln möchte ich nur ihre Bestimmung als Ceratites enodis. Es scheint mir aus dieser Be 
nennung nur hervorzugehen, dass es sich um glatte oder schwach gerippte Typen handelt. 

Weitere Funde von Ceratiten in den Trochitenkalken erwähnt van Webvüke ^ : „Hervorzuheben ist das Zu- 
sammenvorkommen von Ceratites nodosus und Encrinus liliiformis (bei Echternach). Diese Association ha 
W'Eiss 3 m unter dem eigentlichen Nodosus-^eAkQ bei Felsberg.(a. d. Saar) nachgewiesen; ich fand sie be; 
Hargarten (Lothringen). Dieselbe ist auch aus Thüringen, Frankreich und Baden bekannt, wo 
ausserdem Spirifer fragilis hinzutritt." 

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass die Stücke aus Lothringen und Luxemburg aus echtem 
Trochitenkalke stammen, besonders da die Spiriferina-BBiiiky die sonst wohl in Frage käme, dort zu fehlen scheint 
Die Funde aus Thüringen, Franken und Baden, die der Autor zum Vergleiche heranzieht, stammen jedoch 
offensichtlich aus der Spiriferina-Bhuk der unteren Nodosen-Schichten. 

Aus dieser Bank und aus den untersten Nodosen-Schichten unter ihr stammen auch die Ceratiten, welche 



1) Erläater. zar geoL Specialkarte von Preaasen etc. Blatt Bouaa. 1875. pag. 24. 

2) L. vAH Wbrvbke, ErlAuteningen zar geologischen Specialkarte der südlichen Hälfte des Grossherzogthoms Luxem- 
barg. Strassborg 1887. pag. 27. 
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HssBiuim in seiner Mittbeilung: y,Ceratttes nodosus im Encrinitenkalke" erwähnt und die mir durcli die Liebens- 
würdigkeit von Herrn Professor Eb. Fraas vorliegen. 

MelirfiAch in der Literatur erwähnt ist das Vorkommen von „Ceratites semipartitus" im Trochitenkalke"^*JfJJfjJ**^^ 
von Reelsen bei Altenbeken in Westfalen. Schlüteb, der diese Ceratiten fand, schreibt darüber^): „Der ^'^Re'^u^enT^" 
Hauptmußchelkalk oder Kalk von Friedrichshall zeigt hier wie flberall den oolithischen Muschelkalk (durch 
einen zerklüfteten, dickschichtigen Kalk weithin in oberen und unteren geschieden), die Trochitenkalke, gänzlich 
aus Stielgliedern des Eucrinus liliiformis bestehend und die Terebiatel -Bänke in gleicher Weise aus Terebra- 
iiäa vulgaris gebildet. 

Bemerkens werth ist das Vorkommen von Ceratites seniipartitus im Trochitenkalke. Es fanden sich mehrere 
Exemplare.** 

Ich will vorausschicken, dass mir das Vorkommen dieser Ceratiten im Trochitenkalke, der ja bei Alten- 
beken sehr wohl entwickelt ist, unzweifelhaft erscheint. Blakckenhobn ^) schreibt über das Handstück, auf dem 
sich einer der fraglichen Ceratiten befindet: „Es ist ein Stück typischer Trochitenkalk, zum Theil zusammengesetzt 
aus späthigen Encriniteustielgliedern, so wie es in Deutschland nur in der unteren Etage des oberen Muschel- 
kalkes zu finden ist." Leider konnte ich keinen der fraglichen Ceratiten, trotz meiner dringenden Bitte, zur Unter- 
suchung und Abbildung erhalten. Ich muss mich deswegen mit den Angaben von Blanckenhobn und Benecke 
begnügen, denen eines der Reelsener Stücke zur Untersuchung vorlag. 

Nach Blamckemhobn's Schilderung ist der Ceratit von Keelsen (es ist von den mehreren von Schlüteb 
erwähnten Exemplaren nur noch eines vorhanden) eine Form von 8 cm Windungsdurchmesser, die man „auf den 
ersten Blick wohl für einen Ceratites semipartitus halten möchte *". Von dem echten Ceratites semipartiius 
unterscheidet sich jedoch die Beelsener Art durch ihre geringere Scheibenzunahme, auch besitzt sie nicht die 
Involubilität von Ceratites seniipartitus, sondern etwa die von Ceratites nodosus. Der Querschnitt der Windungen 
ist länglich-eiförmig, die grösste Breite liegt ani^glich in der Mitte der Seite, rückt aber zuletzt dem Nabelrande 
näher. Die Sculptur besteht aus schwachen, wie es scheint, ungegabelten Falteo, die in der Flankenmitte am 
stärksten sind. 

Blanckenhobn möchte den Ceratiten von Reelsen „für eine Stammform der Nodosengruppe halten, aus 
der die bekannten Vertreter der letzteren, Ceratites nodosus, enodis und semipartitus, durch verschiedenartige 
Ausbildung einzelner Charactere hervorgegangen wären''. Beneckb hält jedoch diese Annahme für sehr gewagt. 
Es macht mir nach Blanckenhobn's Beschreibung allerdings den Eindruck, als ob der Ceratit von Reelsen Charactere 
der NodosuS' und Semi2)artituS'Ee\he mit einander verbände. Ich möchte ihn zwar nicht als die Stammform von 
Ceratites nodostis und Ceratites semipartitus ansehen, weil ich glaube, dass die „Semipartiten"* sich erst ver- 
hältnissmässig spät, nämlich im oberen Nodosus-EeAke von den „Nodosen** im engeren Sinne abgezweigt haben. 
Wohl aber halte ich es für wahrscheinlich, dass der Reelsener Ceratit den kleinen, JBtnodosttö-ähnlichen Typen 
nahe steht, welche ich im speciellen Theile als Ceratites atavus und flexuosus beschrieben habe, und welche wohl 
zweifellos als äusserst primitive Glieder der ^odosus-Gruppe au&ufassen sind. 

In den Schichten unmittelbar über dem Trochitenkalke, die von Waoneb als Gervillien-Schichten ausgeschieden ^'SeJ^mln-**** 
. werden, sind Ceratiten noch recht selten. Bemerkenswerth ist, dass in diesem Horizonte der interessante Ceratites ^^^'*^^^°' 
atavus E. Phil, und flexuosus E. Phil, sein Lager zu haben scheint. Mir liegt aus Waoneb's Sammlung ein 



1) ScHLüTBB, Die Schichten des Tentobnrger Waldes bei Altenbeken. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. 
Bd. la 1866. pag. 37. 

2) Blaxcxsmhoiui, Ueber Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes. Mittheil. d. oatorf. Vereins f. Rbeinl. etc. 
Bd. U. 1887. pag. 28. 
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Exemplar dieser Art vor, das sicher aus den Gervillien-SchichteD stammt, und Waoner ^) erwähnt aus ihnen: 
„Ceratiies nodosus, und zwar kleine Repräsentanten dieses umfangreichen Formenkreises, wie sie v. Buch 
i 5 f . 1 — 3 vom Elm abbildet." Das hier citirte Exemplar v. Buchs ist aber dasselbe, das ich als Ceratites 
flexuosus Taf. II [XXXVJ, Fig. 4 abbilde. Auch die beiden mir vorliegenden Exemplaren von Ceratites flexuosus 
E. Phil, aus Salzgitter, von denen das eine Taf. 11 [XKXV], Fig. 1 abgebildet wurde, scheinen aus dem 
Abräume von Trochitenkalk-Brüchen zu stammen. Eine schöne Platte, auf der 2 nahezu vollständige Exemplar 
von Ceratites atavus E. Phil, und ein Fragment liegen, bewahrt die Strassburger Universitätssammlung aus 
unteren .N^oäosMs-Schichten von Schlotheim in Thüringen auf; nach der Gesteinsbeschaffenheit zu schliessen, 
stammt auch dieses Stück aus den Gervillien-Schichten. 

SfJlSH(5ira"i>?v ^^^ D/sci^es-Schichten, welche zwischen den Gervillien-Schichten und der Cycloides-BQ.uk auftreten, die 

S/)iri/erma-Bank einschliessen und die Hauptmasse der unteren ^odosws-Schichten ausmachen, bilden das eigentliche 
Lager des Ceratites compressus. Darüber sind sich alle Autoren einig, welche überhaupt „Varietäten" von 
Ceratites nodosus nach dem Lager unterschieden haben. 

Bereits v. Strombeck -) unterscheidet in seiner Mittheilung über die Trias-Schichten der Sohafweide 
zu Lüneburg zwei „Varietäten" des Ceratites nodosus. Bei der einen häufigeren besitzt der gekammerte Theil 
nicht Ober 3 — 4 Zoll Durchmesser und ist nur selten breitrückig; der erste Laterallobus liegt immer aaf der 
Flanke und rückt nie auf die Externseite. Augenscheinlich ist mit dieser ersten Varietät vornehmlich unser 
Ceratites compressus Sandb. gemeint. Die zweite Varietät, die v. Stbombeck unterscheidet, wird erheblich grösser 
und besitzt einen viel breiteren Bücken; bei zunehmendem Alter rückt der erste Laterallobus nach der Extemseite 
und liegt etwa mit der Hälfte auf dieser. Augenscheinlich also unser Ceratites nodosus typ. v. Stbombeck bemerkt 
nun über das Vorkommen dieser beiden Varietäten: „Zu beachten bleibt, dass im Muschelkalke, mindestens des 
des nordwestlichen Deutschlands, wo uns die Lagerung aus eigener Anschauung bekannt ist, jene erste Varietät 
der ganzen oberen Abtheilung — tiefer hat sich Ammonites nodosus bekanntlich noch nicht gezeigt — verbreitet 
ist, zu Unterst sparsam, und höher und bis zu oberst häufig. Die zweite Varietät gesellt sich in den oberen 
Schichten, immer jedoch in untergeordneter Zahl, zu. In ein tieferes Niveau scheint letztere nicht herabzureichen.*' 
V. Stboubrck zieht daraus den Schlnss, dass sich die zweite Varietät allmählich aus der ersten entwickelt habe. 

Nach F. Sandbbbger^s ^) genauen Angaben ist Ceratites nodosus var. compressus in den Discites- 
Schichten und in der Spiriferina-B^uk häufig, kommt jedoch in der Cycloides-Bd^nk und oberhalb derselben nicht 
mehr vor. 

Auch Eb. Fraas ^) macht über das Vorkommen von Ceratites compressus bemerkenswerthe Mittheilungen : 
„Sehr characteristisch ist — für die unteren ^^odosMS-Schichten — der Eeichthum an Ceratites nodosus var. 
compressus Sandb. in durchgehend kleinen, 0,1 m messenden Exemplaren." Zu bemerken ist allerdings, dass nach 
demselben Autor ^) eine kleine Varietät vom Gharacter des Ceratites compressus, aber mit stärkeren Bippen auf 
der Wohnkammer, auch noch in den oberen Nodosus-KMieu neben dem typischen Ceratites nodosus vorkommt 

Stettneb^) giebt in seinem schönen Profil des oberen Muschelkalkes von Vaihingen a. d. Enz an, dass 
Ceratites nodosus var. compressus unmittelbar über dem Haupttrochitenkalk beginnt und für die Schichten bis 

1) Muschelkalk bei Jena. Abh. d. EönigL preuss. Landesanst N. F. Bd. 27. pag. 85. 

2) Zeitschr. d. deotsch. geolog. Gesellsch. Bd. 12. 1860. pag 384. 

3) Würzburger naturw. Zeitsohr. Bd. 6. 1866. pag. 168. 

4) Begleitwort z. geognost Specialk. von Württemberg, Bl. Mergentheim etc. Stuttgart 1892. pag. 16. 

5) BL Neckarsulm etc. Stuttgart 1892. pag. 12. 

6) Jahresh. d. Ver. f. vaterl. Naturk. in Württemberg. 1898. pag. 817. 
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zur Cyclaides-BeLuk leitend bleibt. In letzterer kommt er noch, zusammen mit Ceratites nodosus typ. vor, konnte 
aber höher hinauf nicht mehr constatirt werden. 

Auch die von Herbmann^) aus der Spiriferina-Bhnk und den sie unterJagernden Schichten erwähnten 
Ceratiten gehören zu Ceratites camj>re$sus und liegen im Bereiche der unteren ^odosws-Schichten. 

Mit diesen Angaben aus der Literatur stimmen die zahlreichen nicht publicirten Bemerkungen auf Etiquetten 
sowie meine eigenen Untersuchungen völlig Qberein. 

Ich fand, dass (hutiies compresstis besonders für den unteren und mittleren Theil der Disc?7es-Schichten 
characteristisch ist, in ihren hängendsten Theilen jedoch kaum mehr vorkommt. Hier stellt sich eine viel grössere 
Art mit besonders starken Exterukuoten ein (Ceratites s2miosus), welche bereits einigermaassen an den tjrpischen 
Ceratites nodosus erinnert Nahe verwandt mit dieser Art ist der stark evolute Ceratites evolutus. Auch 
Ceratites Münsteri mihi, der! von Torkqüist als Ceratites subnodosus mit seinem vicentiner „Nodosen" vereinigt 
wurde, liegt in der unmittelbaren Nachbarschaft der Cycloides-Etkuk. 

Wohl sicher auch den unteren -ZVorföStts-Schichten gehört auch Ceratites enodis au; doch ist das Lager 
dieser Form noch nicht ganz genau festgestellt. 

Der typisches Ceratites nodosus ist für die oberen ^örfosws-Schichten bezeichnend. oWen^^JSolw- 

Für das erste Auftreten dieser Form in der 6'^c/ö/rfes-Bank finden sich genaue Angaben bei Sandbebgee 
und Stbttneb. Der erstgenannte Autor-) sagt darüber Folgendes: „Abgesehen von der grossen Wichtigkeit der 
Bank als untrügliche Leitschicht ist sie auch dadurch von Interesse, dass hier zuerst die typische Varietät des 
Ceratites nodosus getroffen wird, die ich tiefer noch nicht gefunden habe." Uebereinstimmend lauten Stettnebs 
Angaben. Die grössten, grobrippigen Eiemplare von Ceratites nodosus typ. finden sich nach Fbaas, Stettneb 
and F. Sandbbbgkb in dem obersten Horizonte der oberen Nodosus-Schichieu. Auch scheinen in Süd- und 
Mitteldeutschland die Ceratiten an Häufigkeit innerhalb der oberen JYodosus-Sohichten nach oben zuzunehmen. 

Ceratites nodosus ist nicht völlig auf die oberen ^otfosus-Schiohten beschränkt, sondern kommt, aller- 
dings weit seltener, auch noch in der Semipartitus-Zone vor. Dies geht z. B. aus einer Bemerkung von Eokbn ^) 
hervor: „In Süddeutschland geht der Ceratites nodosus bis hoch in das Semipartiten-Niveau." In Nord- 
deutsohland ist der Nodosus- und Semipartitus-EonzonU wie Koken an derselben Stelle bemerkt, überhaupt 
kaum zu scheiden. 

Ob der typische Ceratites nodosus auch noch in der unteren Lettenkohle vorkommt, ist noch nicht völlig 
erwiesen, erscheint aber nach den allerdings noch nicht ganz geklärten Lagerungsverhältnissen der „Bleiglanzbank" 
von Northeim, auf welche ich in einem besonderen Capitel noch einmal zurückkomme, nicht völlig aus- 
geschlossen. 

Ausser dem typischen Ceratites nodosus kommen in den oberen Nodosen-Sohichten nur noch wenige und 
recht seltene Arten vor (Ceratites laevigatus, humilis). 

Auch unter der Bezeichnung „Ceratites semipartitus" sind bisher mehrere wohl unterscheidbare Arten ^^jp^^^^ 
zusanunengefasst worden : eine Uebergangsform zum typischen Ceratites nodosus, welche ich Ceratites intermedius 
genannt habe, der sog. breitrückige Semipartitus = Ceratites dorsoplanus mihi und der schmalrückige »= Ceratites 
semipartitus typ, Für die letzteren beiden Formen hat £b. Fbaas im nördlichen Schwaben bereits das 
Lager ausfindig gemacht. 

In der Erläuterung zu den Atlasblättem Neckarsulm, Oehringen und Ober-Eessach giebt 



1) Jahreeh. d. Ver. f. vaterL Natark. in Württemberg. Bd. 55. 1899. pag. 385. 

%) 1. c. pag. 171. 

3) Neues Jahrb. £ Mineral, etc. 1900. I. pag. 278. 
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Eb. Fbaas an, dass Ceratites semipartitus, und zwar die dickere Varietät, wie sie L. v. Buch in seiner Ceratiten 
Schrift auf t. 2 f. 2 und 3 abbildet (= Ceratites dorsoplanus mihi), bereits an der unteren Grenze der Semipariitus 
Schichten auftritt. Das Hauptlager dieser Art befindet sich aber in Brockelkalken 6 — 10 m Ober der untere] 
Grenzbank. Die dünne Varietät des Ceratites semipartitt^ mit scharfem Rücken (= Ceratites semipartitus typ 
mihi) liegt jedoch getrennt von der vorigen an der oberen Grenze des 5emipar^t7tiS-Horizontes. In gleichem Sinn< 
spricht sich Eb. Fbaas in den Begleitworten zu den Blättern Mergentheim, Niederstetten, Künzelsai 
und Kirchberg aus. Ich konnte die gleichen Verhältnisse amMeissner feststellen. Ceratites intermedius lieg 
dort nach meinen Beobachtungen in den untersten Semipartitus-SchiahieUy unmittelbar über dem ^odosus-Niveau 
^•f?'? *? *»^^ Mit Sicherheit der Lettenkohle zurechnen möchte ich nur eine Form, nämlich den bekannten Ceratites 

Lettankohl«. 

Sehmidi Zixh. aus dem Grenzdolomito Thüringens. Dabei möchte ich allerdings bemerken, dass ich dei 
Trigonodus-T^olomii = unterer Lettenkohlendolomit der preussischen Landesaufnahme noch dem Muschelkalke zu 
rechne. Die Grüdde für diesen Standpunkt, der übrigens von der Mehrzahl der süddeutschen Geologen getheil 
wird, habe ich ausführlich in meiner Arbeit über die Fauna von Schwieberdingen dargelegt. Ueber di( 
stratigraphische Stellung der Ceratiten führenden Schichten auf der Schafweide bei Lüneburg, welche voi 
vielen Autoren zur Lettenkohle gestellt werden, werde ich mich in einem besonderen Capitel äussern. 

2. Die horizontale Verbreitung. 

Wir haben gesehen, dass die Kenntniss von der verticalen Verbreitung der einzelnen Ceratiten- Arten in 
oberen deutschen Muschelkalke noch eine lückenhafte ist, und -dass meine Darstellung im vorigen Capitel lediglicl 
als ein Versuch zu betrachten ist, der in vielen Punkten der Ergänzung und vielleicht auch der Correctur bedarl 
In noch viel höherem Grade muss dies von einem Abschnitte gelten, in dem ich die horizontale Verbreitung de 
einzelnen Arten besprechen will. Für die Kenntniss der verticalen Verbreitung würden genaue, Jahre hindarcl 
fortgesetzte Untersuchungen an einer kleinen Zahl von Localitäten genügen; für die Feststellung der horizontalen Ver 
breitung ist jedoch die Durchforschung möglichst vieler Fundpunkte und besonders der Localsammlungen unerlässlicl 
Trochitnkftik. Bcroits die weit von einander entfernten Fundpunkte von Ceratiten im Trochitenkalke scheinen anzudeutei 

dass die Verbreitung der Nodosen zur Zeit ihres frühesten Auftretens eine ziemlich weite gewesen sein muss. Hin 
gegen scheinen die eigenthümlichen, so lebhaft an alpine Formen erinnemdeu Arten, wie Ceratites atavus nm 
unttfe AWottt«. ftexuosus, eigeuthümlich looalisirt zu sein. Sie sind mir nur aus Mitteldeutschland, bezw. dem subhercynei 
Verlan de bekannt, aus Süd- und Westdeutschland hingegen kenne ich keine derartige Form. Am häufigste] 
scheinen sie nördlich vom Harze zu sein. Das Leitfossil der unteren Nodosenschichten, Ceratites eompressu 
ist hingegen äusserst verbreitet. Er scheint in Deutschland ziemlich gleichmässig häufig zu sein, mit Ausnahmi 
der randlichen Gebiete in der südlichen Hheinprovinz und in Oberschlesien. Dass er bisher in Lüneburg 
und Helgoland noch nicht nachgewiesen werden konnte, liegt möglicherweise daran, dass sein Lager an diesei 
Localitäten nicht aufgeschlossen ist. Von Ceratites enodis liegt mir weitaus die grösste Zahl aus Thüringei 
vor, auch in der Göttinger Gegend und im subhercynen Hügellande scheint er noch verhältnissmässig häufig 
vorzukommen. Auch aus Rüdersdorf sind mir noch einige Stücke dieser Art bekannt. Hingegen soll Ceratiten 
enodis in Westfalen nach Cabthaus und in der Main -Gegend nach Sandbeboeb äusserst selten sein. Am 
Württemberg ist mir überhaupt kein Stück der Art bekannt, doch kommt er wieder im Unter-Elsass vor 

Ueber die horizontale Verbreitung der übrigen Ceratiten-Arten aus den unteren ^odosus-Schiohten ist 8< 
gut wie nichts bekannt. 

1) £. Philippi, Die Fauna des unteren TVi^onot^u^-Dolomits vom Hühnerfeld bei Schwieberdingen etc. Jahresb 
d. Ver. f. vaterl. Naturk. in Württemberg. 189a pag. 145—227. 
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Die Verbreitung von Ceratites nodosus typ. scheint eine geringere zu sein als die von C^^^^^^s obere j^(dio«ia. 
compressus; so fehlt er z. B. meines Wissens in Oberschlesien und in Bfldersdorf, ist aber wiederum in 
Lüneburg vertreten. Ob sich im übrigen Deutschland das Verbreitungsgebiet des typischen Ceratites nodosus 
mit dem von Ceratites con^pressus deckt, kann ich nicht übersehen ; ich möchte jedoch annehmen, dass die letztere 
Form die weiter verbreitete ist, ebenso wie sie in den meisten Gegenden die häufigere ist. 

Der SemipartituS'Zweig scheint hingegen besonders im südlichen und westlichen Deutschland und in ^fcS^m!^' 
den angrenzenden Theilen von Frankreich vertreten zu sein. Bereits in Thüringen und im subbercynen 
Hügel lande scheinen „Semipartiten" sehr selten zu sein, in Rüder sdorf und Oberschlesien fehlen sie ganz. 

Von den Arten des Semipartitus-ZweigeB ist Ceratites dorsoplanus wiederum in Deutschland am 
weitesten verbreitet; beachtenswerth ist, dass diese Form sich auch noch in Helgoland fand. Der echte Ceratites 
semipartitus tritt jedoch augenscheinlich im westlichen Mitteldeutschland nur sporadisch auf und scheint 
seinen wichtigsten Verbreitungsbezirk in Süddeutschland und im östlichen Frankreich zu haben. Die 
einzige sichere Art der Lettenkohle, Ceratites Schmidi, fand sich bisher nur in einem Exemplar in Thüringen. 



VII Einzelne geognostiseh besonders interessante 

Fundpunkte von nodosen Ceratiten. 

1 Die Ceratiten fiilirendeii Scliichteii der Schafweide bei Lüneburg. 

Im Jahre 1897 schrieb E. W. Benecke ^): „Von Interesse wäre, wenn endlich einmal mit Sicherheit fest- 
gestellt werden könnte, was die glaukonitischen Kalke von Lüneburg eigentlich sind. Da in denselben einige 
Ceratiten gefunden sind, so stehen sie jedenfalls dem Muschelkalke nahe. Dafür spricht auch das häufige Vor- 
kommen von Myophoria pes anseris. Die Ceratiten, die ich dort sah, schliessen sich an die flachen Formen, 
nicht den knotigen Typus Schlotheim's an. Dass noch bunte Mergel unter den Kalken auftreten, kann kaum 
befremden, da wir uns dort nicht gar so fern von der Gegend befinden, in welcher ein kalkiger Muschelkalk Ober- 
haupt verschwindet und Mergel an seine Stelle treten. Da dieselben in manchen Gegenden, wie in Lothringen, 
anmittelbar Aber dem Trigonodus-Dolomii bunte Färbung zeigen, so wäre ein Heruntergreifen dieser bunten Färbung 
unter die sich allmählich gegen Noden und Nordosten auskeilenden Kalkbänke nicht auffallend.** 

Seitdem Benecko diese Zeilen niederschrieb, ist unsere Kenntniss der Triasschichten von Lüneburg durch 
die Aufnahmearbeiten G. Mülleb's^) wesentlich gefördert und geklärt worden. Bevor ich mich Jedoch mit diesen 
neuesten Arbeiten beschäftige, erscheint es nothwendig, auf die älteren Forschungen über die Lüneburg er Trias 
einzugehen, welche sich vorwiegend an die Namen J. Bote und v. Strombeck knüpfen. 

Der Erste, der eine eingebende Darstellung der Lüneburger Triasschichten entwirft, ist J. Both^). Er j. Roth über 

LUaebary. 

giebt an, dass auf der sogenannten Schafweide nordwestlich von der Stadt, am Südabhange des langgestreckten 
Zeltberges beim Ziehen eines Grabens die obersten Schichten des Muschelkalkes zum Yorschein gekommen sind; 



1) E. W. Benkokb, Lettenkohlengmppe and Lunzer Schichten. Ber. d. Naturf. Ges. za Freib. L B. Bd. 10. Heft 2. pag. 9. 

2) G. MüLLBB, Bericht über die wissenBcbaftlichen Erg^ebnisse seiner Aufnahme auf Blatt Lüneburg im Sommer 1898. 
Jahresber. d. Egl. preoss. Landesanst 1898. pag. CXXXY— CXLHL — Derselbe, Oberer Muschelkalk auf der Schafweide bei 
Lüneburg. Ebendas. 1899. pag. 1 — 5. Separatabzog. 

3) J. Roth, Beiträge zur geognostischen Kenntniss von Lüneburg. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. Bd. 5. 1853. 
pag. 369—372. 

Pallont Abh., N. F. IV. (der ganzen Reihe VIII.) Bd., Heft 4. 5 
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sie streichen in h 7 (also hercyn) und fallen mit 68^ nach Norden ein. Das Hauptgestein ist ein schmutzig- 
weisser, fester, dolomitischer Kalk, der zahlreiche Knochenfragmente und Fischschuppen enthält; in seinen oberen 
Lagen ist dieser Kalk stark glaukonitisch. Von Petrefacten sind am häufigsten Myophoria pes anseris, die ausser- 
gewöhnlich gross wird, und Myophoria simplex; auch erwähnt J. Eoth bereits das Vorkommen von CeratUes 
nodosaSy giebt aber ausdrQcklich an, dass Terebratula vulgaris fehlt. Ich werde dieses auffallende Gestein, um 
das sich hauptsächlich die Untersuchungen gedreht haben, der Kflrze wegen als Pesanseris-G^^i&in bezeichnen. J. Roth 
giebt an, dass sowohl Aber wie unter diesem Gesteine sandige, petrefactenarme Kalke, welche auf den Schiohtfiächen 
Glimmer führen, anstehen. Diese Sandkalke werden ihrerseits von sandigen Mergeln überlagert; sie bedeckt wiederum 
ein blauer Thon, der nach Osten im Streichen in gypsfOhrende bunte Mergel übergeht. Diese bunten Mergel, 
welche auch eine Sandsteinbank mit Steinsalz-Fseudomorphosen einschliessen, sind bereits als Keuper anzusprechen. 

Von grösstem Interesse sind J. Roth's Angaben über das sonstige Vorkommen von Triasschichten in der 
Umgebung von Lüneburg. Südlich von der Schafweide, zwischen dieser Localität und dem Kalkberge ist 
die Schichtenfolge „durch 5 Bohrlöcher ermittelt, die bis auf 76 Fuss Tiefe reichen. Man fand blauen und rothen 
Thon bis 69 Fuss mächtig, darunter Kalk, wie auf der „Schafweide", den man aber nicht durchbohrte.** Blauer 
und rother Thon in einer Mächtigkeit von 69 Fuss ist doch wohl kaum anders als Keuper zu deuten, womit auch 
das Auftreten von Kalken im Liegenden der Thone stimmen würde Da nun die Kalke der Schafweide steil 
nach Norden einfallen, so lässt sich aus dem Vorhandensein von Keuper im Süden dieser Localität schon nach 
Roth's Angaben die Verwerfung ableiten, die G. Müller sehr viel später constatirt hat. 

Weiter bemerkt J. Roth: „An der Chaussee nach dem Neuen Thore hin, südlich von diesen Bohrlöchern, 
steht ein sehr unreiner, gelber, thoniger, poröser Dolomit in Thon eingelagert an, der sich auch an der Bastion 
des Grahlw alles anstehend findet und zwar mit anstehendem Gyps, in dessen Nähe eine schwache Soolquelle ent- 
springt. VoLOEB giebt an, dass in dem Dolomit derGrahlwallbastion Kerne von Myophoria pes anseris gefunden 
sind, dass derselbe h. 10 streiche und 67^ nach NO. einfalle/^ Ist der Thon in den vorerwähnten Bohrlöchern als 
Keuperthon anzusehen und besitzt er dasselbe nördliche Einfallen wie die Gesteine der Schafweide, so ist zu 
vermuthen, dass der gelbe, thonige, poröse Dolomit, der sich alsdann an der Chaussee nach dem Neuen Thore im 
Liegenden der Thone befinden würde, Lettenkohle, und zwar wahrscheinlich deren oberstes Glied, den Grenzdolomit, 
darstellt. Dass diese Deutung richtig ist, machen besonders die dolomitischen Gesteine des Gra hl wa lies wahr- 
scheinlich, die mit denen des Neuen Thores verglichen werden. Sie enthalten nach Voloeb und Roth Myophoria 
pes anseris und wechsellagem mit Gyps. Die Zugehörigkeit dieser Dolomite zum oberen Muschelkalke ist wohl 
durch die Vergesellschaftung mit Gyps ausgeschlossen, andererseits macht aber das Vorkommen von Myophof^ia 
pes anseris die Zugehörigkeit dieser Schichten zum Gypskeuper äusserst unwahrscheinlich. Man wird daher wohl 
kaum mit der Annahme fehlgehen, die auch G. Mülleb vertheidigt, dass der Dolomit derGrahlwallbastion als 
Grenzdolomit der Lettenkohle anzusprechen ist. Das Auftreten ven Gyps im Grenzdolomit kommt bekanntermaassen 
auch anderwärts vor; das bekannteste Beispiel hierfür dürfte der Asberg in Württemberg liefern, wo der 
Grenzdolomit gewissermaassen nur als Einlagerung im Gyps auftritt. 

Nun liegen aber die Dolomite derGrahlwallbastion nicht im Streichen der Gesteine desNeuenThores, 
sondern im Streichen der Schichten von der Schafweide. Hier aber fehlt fraglos ein Gestein, das sich als 
Grenzdolomit ansprechen Hesse, ebenso wie der Lettenkohlensandstein fehlt. Dies führt also zu dem Schlüsse, dasa 
das Pesanseris-Gesiein und die mit ihm verbundenen Schichten auch nach Norden von einer Verwerfung begrenzt 
werden, wie dies die scharfsinnigen Beobachtungen G. Mülleb's auch später nachgewiesen haben. 

Sehr gut stimmt mit unseren sonstigen Annahmen überein, dass sowohl unmittelbar nördlich wie südlich 
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von der Grahlwallbastion bunte Gypsthone erbohrt werden. Denn liegen die Gra hl wall -Gesteine im 
Streichen der Sc haf weide- Kalke, so müssen sie wie diese im Norden und SQden an Keuperthon anstossen. 

Die Frage nach dem Alter des Lüneburger Pesmiseris-GBBieiiiQS wurde wenige Jahre später von ^^ Yrbdt'ub^? 
V. Stbombeck^) wieder aufgegriffen. Ich kann nicht sagen, dass v. Stbombeck's Mittheilungen einen wesentlichen ^^^^ "'^' 
Fortschritt gegenüber den Anschauungen von J. Roth bedeuten. Neue Beobachtungen werden kaum angestellt, 
hingegen finden in den geologischen Schlüssen, die v. Stbombeck zieht, manche wichtigen Angaben Roth's, z. B. 
über die Verhältnisse am Grab 1 wall, keineswegs die entsprechende Berücksichtigung. 

V. Strombkce kommt im Gegensatze zu Karsten und Roth zu dem Schlüsse, dass das Pesanseris-Q QstQm 
zur Lettenkohle gehöre; seine Beweisführung stützt sich dabei auf folgende Punkte. 

1) Das Vorkommen von Ceratites nodosus im P^sawsem- Gestein ist mehr als zweifelhaft. 2) Die Fauna 
der fraglichen Kalke, welche Myoplioria pes anseris Schloth., Myophoria transversa Bobnem., Myophoria 
Struckmanni n. sp., Pecten Älbertü Giklb., GerviUia socialis Schloth., Lingula tenuissima Bb., Posidofiomya 
minuta Bb. und cf. Melania Schlotheimii enthält, gehört im nordwestlichen Deutschland der Lettenkohle an; 
besonders das Leitfossil, Myophoria pes anseris Schloth., soll für die nordwestdeutsche Lettenkohle bezeichnend 
sein. 3) Bunte Thone treten im Liegenden des Pesanseris-(je>QiQ\JiQ8 auf; diese und graublaue Schieferthone mit 
Lingula tenuissima sind etwa iu der Mitte zwischen der Sc haf weide und der Aschenkuhle am Grahl- 
walle aufgeschlossen. Aehnliche Schieferthone mit Lingula tenuissima finden sich aber auch auf der Schaf- 
weide im Hangenden der Pe^a^^er 25- Kalke, wo sie von bunten Thonen überlagert werden. Da nun v. Stboubeck 
die bunten Thone und üw^wZa-Schiefer im Hangenden und Liegenden des Pesawseris-Gesteines für Lettenkohle 
anspricht, so kommt er zu folgendem Schlüsse : „Die Kalkbank auf der Schafweide zu Lüneburg besteht 
hiernach nicht aus Muschelkalk, sondern es wird solche von der Lettenkohlengruppe, wahrscheinlich deren unterer 
Hälfte, umschlossen, und muss daher die Myophoria pes anseris von Lüneburg nicht dem Muschelkalke, sondern 
der Lettenkohlengruppe zugerechnet werden." 

Gegen v. Stbombecks Gründe, welche ihn das Pßsansem-Gestein zur Lettenkohle stellen lassen, ist 
Folgendes einzuwenden. Ad 1. Ceratites nodosus kommt bekanntlich, wie v. Stbombeck selbst in einer späteren 
Arbeit zugiebt, im P^sansem-Gesteine vor. Ad 2. Myophoria pes anseris kommt zwar auch in der Lettenkohle 
vor, weitaus häufiger ist sie aber sowohl in Süd- wie in Mitteldeutschland im obersten Muschelkalke. Auch 
nördlich vom Harze fehlt sie dem oberen Muschelkalke nicht, wie v. Stbombeck selbst später angegeben hat. Lingula 
tenuissima Bb. und Posidonomya minuta Bb. werden in dem Fossilverzeichniss von J. Roth aus dem Pesanseris- 
Gesteine nicht erwähnt; sie sind, wenn wirklich im Pesanseris-Gesi&iue vorkommend, jedenfalls nicht häufig und 
characteristisch. Andererseits muss man im Auge behalten, dass einzelne für Lettenkohle äusserst bezeichnende 
Typen, wie z. B. die Anoplophoren, dem Pesanseris-Gesiem völlig fehlen. Man hat daher wohl keinen Grund» 
mit V. Stbombeck die Fauna dieser Kalke ohne weiteres als eine Lettenkohlenfauna anzusehen. Ad 3. v. Stbombeck 
sieht die bunten Thone im Hangenden und Liegenden der PesansertVKalke für Lettenkohle an. Nun sind aber 
diese Thone im Hangenden, die neuerdings recht gut aufgeschlossen sind, anzweifelhaft Gypskeuper. Wiederholen 
sich aber die gleichen Thone im Liegenden der Pesanseris-Kdike, so liegt es von vornherein nahe, nicht an normale 
Lagerungsverhältnisse, sondern an eine Verwerfung zu denken, die ja G. Müllkb auch später südlich von der 
Schafweide gezogen hat. 

Zwei Jahre später kommt v. Stbombeck 2) in einem kleinen Aufsatze wieder auf das Pesanseris-Otesiein ^^^ y^^^Ji^g^s 

1) V. Stbombbck, Ueber das Vorkommen von Myophoria (Irigonia, Lyriodon) pes anseris Schloth. sp. Zeitschr. d. 
dentscb. geoL Gesellsch. Bd. 10. 185a pag. 80-87. 

2) V. Stbombick, üeber die Triasschichten mit Myophoria pes anseris Schloth. auf der Schafweide zu Lflnebarg. 
Zeitschr. d. deutseh. geol. Gesellsch. Bd. 12. 1860. pag. 381—888. 
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Schafweide zurück. Ein HandstQck, das Ceratites nodosus neben Myophoria pes anseris zeigt nnd das von 
J. fioTH bereits im Jabre 1853 in der Königlichen Sammlung zu Berlin niedergelegt wurde, lässt an dem von 
y. Strombeck früher in Frage gestellten Vorkommen von Ceratiten nicht mehr zweifeln. Ausserdem enthielt eine 
Lüneburger Localsammlung noch weitere drei Stücke, welche durchaus mit den grossen, breitrückigen Formen 
der oberen JN^oäosus-Schichten übereinstimmen. Trotzdem hält v. Stbombeck an seiner Deutung des Pesanseris- 
Gesteines als untere Lettenkohle fest. Wesentlich bestärkt wird er in seiner Ansicht durch Mittheilungen über die 
Lettenkohle von Salzgitter, die ihm von dem dortigen Salineninspector Schlönbach zugingen. Danach 
sollen am Greif bei Salzgitter rothbraune Thone in einer Mächtigkeit von 20— 50 Fuss den obersten Muschel- 
kalk überlagern; diese sollen eine etwa 2 Fuss mächtige Kalkbank einschliessen, welche neben Myophoria 
StmcJcmanni und pes anseris auch Bruchstücke von Ceratites nodosus enthält. 

Das Vorkommen von Salzgitter erscheint mir äusserst fragwürdig. In ganz Mitteldeutschland 
wird die untere Lettenkohie der Hauptsache nach von dunklen Thonen gebildet, welche stellenweise das Letten- 
kohlenflötz beherbergen. Auch in der näheren Umgebung von Salzgitter ist das nicht anderes, wie z. B. Auf- 
schlüsse im Leinethale auf der einen und am Harzrande auf der anderen Seite beweisen, es wäre unter 
diesen Umständen äusserst wunderbar, wenn auf einmal bei Salzgitter die dunklen Myacitenletten durch rothe 
Thone ersetzt worden wären; um so wunderbarer, als auch das Lettenkohlenflötz der unteren Lettenkohle bei Salz- 
gitter nachgewiesen wurde, wie es scheint (und wie ich als ganz sicher annehme) nicht im Bereiche der roth- 
braunen Thone. Es erscheint mir nach alledem fraglos, dass bei den Angaben Schlönbach 's ein Irrthum unter- 
gelaufen ist; worauf dieser beruht, konnte ich leider bei einem Besuche von Salzgitter nicht mehr feststellen. 

Gegen die Annahme v. Strombeck's, dass die bunten Mergel und das Pesanseris- Gestein der Schafweide 
der unteren Lettenkohle zuzurechnen seien, sprechen also verschiedene Gründe, und Benecke war durchaus im 
Eecht, als er trotz der Autorität v. Stbombeck's die Stellung der glaukonitischen Kalke mit Myophoria pes anseris 
für unsicher ansah. 
^•uchL^^^r ^*^^ ^®° neueren Untersuchungen G. Müllee's stellt sich allerdings die Stratigraphie und Tektonik der 

Lüneburger Trias ganz anders dar, als wie man bisher annahm. Von Wichtigkeit ist in erster Linie, dass das 
PesanseriS'GeBiein nicht den einzigen fossilführenden Kalkhorizont auf der Schaf weide darstellt, sondern dass 
es von Kalken über- und unterlagert wird, welche eine ihnen eigenthümliche Fauna besitzen, die von der des 
PesanseriS'Gesiemes abweicht. 

Die untersten fossilführenden Schichten der Schafweide bestehen nach G. Müller aas einem Wechsel 
von hellen Thonmergeln mit versteinerungsreichen Plattenkalken und thonigen Kalklinsen ; hier kommen Coenothyris 
vulgaris, Pecten Albertii und Gervillia socialis vor. Wahrscheinlich kommt aber auch aus diesen Schichten 
ein kleiner, flacher, involuter, nahezu glatter Ceratit mit gerundetem Rücken, den das Lüneburg er Museum auf- 
bewahrt und den ich dank der gütigen Vermittelung des Herrn Dr. Müller untersuchen konnte. Im Hangenden 
dieses Schichtcncomplexes, aber noch unter dem Pesanseris-G^^XeHn lagert die harte, helle, 2 dm feste Kalkbank, 
welche G. Müller bereits in seiner ersten E^iblication erwähnt; sie enthält besonders grosse Exemplare von 
Myophoria simpleXy daneben Coenothyris vulgaris, Pecten Albertii, Gervillia socialis und Pseudocorhula 
gregarea. Sowohl der petrographische Habitus wie auch das Vorkommen von Coenothyris vulgaris stellen es 
ausser Frage, dass man es mit diesen, unter dem Pesanseris-Gesiein liegenden Bänken noch mit echtem oberen 
Muschelkalke zu thun hat. Es folgt dann das bekannte Pesanseris-GeBieiüy das in Bänken von 1 — 2 dm Stärke bricht, 
zwischen die sich Sandsteinplatten mit zahlreichen Fischresten einzuschieben scheinen. Mit ihm schliesst aber die 
Beihe der kalkigen Bildungen noch nicht ab, denn im Hangenden des Pesan^eris-Gesteines folgt noch eine ca. 1 dm 
starke, nicht glaukonitische Dolomitbank, die besonders durch das Vorkommen von Myophoria Struckmanni 
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y. Stbomb. aasge^iohnet ist; auch diese Bank enth&lt noch Ceratiten. Ausserdem ist die Bank auch durch das 
Vorkommen von Bleiglanz und Zinkblende characterisiri Erst über dieser Bank folgen unbestreitbare Lettenkohlen- 
kalke mit Anoplophora lettica und Anoplophora donacina. 

Die Lagerungsverhältnisse sind nach G. MOlleb folgende. Die Ealkschichten der Schafweide stellen 
ungef&hr einen Horst dar ; sie werden nach Osten durch eine SO.—NW. streichende Verwerfung gegen Gypskeuper 
abgeschnitten; diese bewirkt, dass in dem Aufschlnss an der Sohafweide Ober den Mergeln der unteren Letten- 
kohle der Sandstein und die Ocker- und örenzdolomite der mittleren und oberen Abtheiiung fehlen; auch der untere 
Theil des Gypskeupers bis zum Schilfsandstein scheint der Beobachtung entzogen zu sein, so dass also untere 
Lettenkohle an Schilfsandstein anzustossen scheint. Aber auch im Liegenden der Schafweide-Kalke streicht eine 
Verwerfung durch, welche jedoch möglicherweise SW. — NO. Verlauf besitzt. Durch diese stossen bunte Mergel 
Ockerdolomite und Sandsteine der oberen und mittleren Lettenkohle unmittelbar an die liegendsten Muschclkalk- 
schichten der Schafweide an v. Stkombbck hat ganz Recht, wenn er behauptet, dass im Liegenden der Pesanseris- 
Ealke wieder Lettenkohle auftritt; nur werden die Kalke von den Lettenkohlengosteinen durch eine Verwerfung 
getrennt 

G. Mülleb's Auffassung der fossilfflhrenden Kalke auf der Schaf weide ist nun folgende. Die Mergel 
und Kalke im Liegenden des Pesanseris-GQsieiuQB scheinen ihm dem Semipartitus-Eonzouie anzugehören, während 
er die glaukonitischen Kalke mit Myophoria pes anseris und die noch höher anstehende Bank mit Myophoria 
Struckmanni mit dem sflddeutschen Trigonodus-DolomM parallelisirt, also entsprechend dem Eintheilungsprincip 
der preussischen Landesanstalt an die Basis der Lettenkoble stellt 

In der Deutung der fossilführenden Kalke auf der Schafweide weiche ich nicht unerheblich von 
G. MüLLBB ab. W&hrend er der Ansicht ist, dass lediglich die allerobersten Schichten des oberen Muschelkalkes 
vertreten sind, neige ich zu der Auffassung, dass durch das Pesansem-Gestein und die Schichten im Liegenden 
desselben nahezu der ganze Nodosus-KsXk repräsentirt ist. 

Bei dieser Anschauung stütze ich mich auf folgende Gründe. Ich habe keine Ursache, das Pesanseris- 
Gestein für etwas anderes zu halten als für oberen NodosuS'Kd,\k. Hinsichtlich seiner petrographischen 
Beschaffenheit stimmt es genau mit den glaukonitischen Gesteinen des oberen ^oäostis-Niveaus überein, welche 
bei Apolda (Ki.-Romstedt^) und Weimar (Kl. -Öhringen) in zahlreichen Brüchen ausgebeutet werden. 
Diese glaukonitischen Kalke bei Weimar enthalten, wie das Pe^ansem-Gestein, zahlreiche Schuppen und Zähne; 
am reichsten an Wirbelthierresten sind jedoch, genau wie bei Lüneburg, sandige Zwischenmittel, die man hier 
wie dort direct als Bonebed bezeichnen kann. Ebenso gross ist die faunistische Uebereinstimmung zwischen 
dem Pesansens-Gesteine und oberem Nodosus-KtAke, Die Mehrzahl der Ceratiten, welche sich in den Lüneburger 
Pesawserjs-Kalken gefunden haben, gehört dem auf die oberen JJTodosMS-Schichten beschränkten, breitrückigen 
Typus von Ceratites nodostis an. Myophoria pes anseris kommt zwar auch in der Lettenkohle vor, dürfte aber, 
wie bereits erwähnt ihre Hauptverbreitung in oberen Nodosus-KeAken haben. Aus diesem Niveau liegen mir von 
der Localität Grimsleben bei Bernburg Exemplare vor, welche die Lüneburger an Grösse erreichen. Auch 
B. Waoneb führt an, dass in oberen Nodosus-Kdlken bei Jena einzelne grosse Myophoria pes anseris vorkommen. 

Ist die Deutung des Pesanseris-Gesteiues, wie ich sie hier vorschlage, richtig, so lässt sich vermuthen, 
dass die hellen Kalkbänke und Mergel im Liegenden desselben dem unteren Nodosus-^ivedkU oder den Discites- 
Bänken gleichzustellen sind. Petrographisch entsprechen diese hellgrauen Kalke mit den rostigen Steinkemen im 
Liegenden der Pesanseris-Schicht durchaus den Di^ce^s-Platten der unteren Nodosus-Zon^, Für dieses Niveau 

1) Cfr. R. Waoneb, Maschelkalk bei Jena. Abb. d. Kgl. preass. geoL Landesanst Bd. 27. 1897. pag. 96. Schicht 3 
and % im Profil No. 15. (Kl.-Rom8tedt\ 
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spricht auch die Häufigkeit der Myophof'ia simxüex, für welche nach R Wagneb die Schichteu uumittelbar unter 
der Cyc^airfe^'-Bank das Hauptlager bilden. Auch das Vorkommen von Coenothyris vulgaris stimmt gut mit 
meiner Annahme. Ich glaube, dass 6. Müller ganz Recht bat, wenn er annimmt, dass das zuerst als Ceratiits 
semiparliius gedeutete Stück des Lüneburger Museums aus den Schichten unter der PesawseWs-Bank stammt; 
darauf verweist sowohl der potrographische Habitus des begleitenden Gesteines wie das überaus häufige Vorkommen 
von Myaphoria simplex in demselben. Nur glaube ich sicher zu sein, dass der fragliche Ceratit kein Semipartitus 
ist, sondern eine jener engnabeligen, flachen, schwach sculpturirten Formen der unteren Nodosus-KslkQj in deren 
Nachbarschaft auch Scblüters berühmter ^ßeniipariitxis^' aus dem Trochitenkalke von Roelsen gehört. 

Am wenigsten habe ich mir über die Stellung der erzfütirenden Kalkbank mit Myophoria Struclcmanni im 
Hangenden des Pes«n6*er/s-Gesteines Klarheit verschaffen können. Da diese Bank ziemlich hoch noch über Nodosus- 
Kalk und nicht allzu tief unter fossilführendeu Lcttenkohlenbänken liegt, könnte mau in ihr bereits Lettenkohle vermuthcn. 
Gegen diese Annahme spricht jedoch einigermaasscn die rein kalkige (nicht dolomitische, wie G. Mülleb angiebt) 
Beschaffenheit der Bank. Auch gelang es G. Müller, in ihr einige, allerdings schlecht erhaltene Bruchstücke von 
Ceratiten aufzufinden, von denen sich merkwürdigerweise einige auf den typischen Nodosus, aber keines auf einen 
„Semi2)artitus^^ beziehen Hessen. Diese Gründe veranlassen mich, auch die SlrucJcmanni-BeLiik noch lieber dem 
oberen Muschelkalke als der Lettenkohle zuzutheilen. Völlige Klarheit über die genaue stratigraphische Stellung 
dieser Bank könnte allerdings nur der Fund eines „Seniipartitus'' liefern, der an sich nicht so unwahrscheinlich 
sein dürfte, da ja der einzige Ceratit, den der Muschelkalk von Helgoland geliefert hat, gerade zum Zweige der 
Semipartiten gehört. 

Wenn ich mit meiner Anschauung Hecht habe, dass durch die kalkigen Schichten der Schaf weide der 

grösste Theil der JVocZosus-Schichten repräsentirt ist, so scheinen diese allerdings in ihrer Mächtigkeit bei Lüneburg 

stark reducirt zu sein. Es ist dies aber an und für sich nicht gar so verwunderlich, da wir uos ja bei Lüneburg 

„nicht gar so fern von der Gegend befinden, in welcher ein kalkiger Muschelkalk überhaupt verschwindet''. 

^üto^xyJSn Z^°^ Schluss erlaube ich mir zusammenfassend über die Ceratiten der Lüneburger Trias Folgendes zu 

weide bei^ bemerken: Es sind bisher 3 deutlich erkennbare und von einander zu trennende Typen gefunden worden. Weitaus 

Lüneburg. 

am häufigsten ist eine grosse, dicke Form mit einfachen Knotenrippen auf der Wohnkammer; diese Art scheint, 
nach dem mir vorliegenden Materiale, völlig mit üeratites nodosus typ. der oberen Thonplatten übereinzustimmen. 
Dass die Lobenzähne bei dem einen Eiemplar etwas höher hinaufsteigen, als dies bei der typischen Art sonst für 
gewöhnlich der Fall ist, hat wohl kaum etwas zu bedeuten, v. Stbombeck hebt als Eigenthümlichkeit der Formen 
von der Schaf weide hervor, dass der erste Laterallobus zum grössten Theile auf die Externseite gerückt ist; 
jedoch lässt sich der gleiche Fall bei grossen Exemplaren von Ceratites nodosus typ. nicht selten beobachten. 
Ceratites nodosus typ. kommt im Pesanseris-Gesteme und höchst wahrscheinlich auch in der Struckmanni-Bhiik 
vor. Einen zweiten, mir bisher noch unbekannten Typus stellt das 1853 von J. Bote in der Berliner Universitäts- 
sammlung deponirte Exemplar dar. Es ist augenscheinlich eine Wohnkammer, an dessen Ende noch ein Stück des 
gekammerten Theiles erhalten ist; allerdings lassen sich keine Loben erkennen. Die Sculptur ist auf dem Theile, 
den ich für den gekammerten halte, dichotom, d. h. einem Lateralknoten entsprechen 2 deutliche Externknoten. 
Eigenthümlioh wird die Sculptur hingegen auf dem Theile, den ich für die Wohnkammer halte. Hier rücken die 
Lateralknoten ungefähr in der Mitte der Flanken und bleiben bis nahe vor dem Mundrande recht kräftig; hingegen 
scheinen die Externknoten ganz zu verschwinden. Die Lateralknoten und die schwachen, von ihnen nach dem 
Wirbel ausgehenden Rippen stehen bedeutend dichter, als dies sonst auf der Wohnkammer der Fall zu sein pflegt. 
Mir ist eine derartige Berippung der Wohnkammer bei Nodosen bisher nicht bekannt geworden; gewöhnlich sind 
bei diesen auf der Wohnkammer die Externknoten besonders stark ausgebildet. Auch stehen die Rippen oder 
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Knoten kaum je so dicht, als dies bei dem hier beschriebenen Stücke der Fall ist. Auch in der höher gelegenen 
Struckmanni-Bd^uk scheint, nach geringen BrnchstQcken zu sohliessen, ein Geratit vorzukommen, welcher eng 
stehende Rippen besitzt, die auf die innere Hälfte der Flanke beschränkt sind. 

Die dritte Art von Nodosen-Ceratiten, welche bei Lüneburg vorkommt, wird durch das bereits von 
MüLLBB erwähnte Stück des Lüneburger Museums dargestellt, das wahrscheinlich den untersten kalkigen Schichten 
auf der Sohafweide entstammt. Es ist ein gckammertos Fragment, welches etwas weniger als einen halben 
Umgang darstellt. Die eine Seite ist stark abgowittert, die andere wurde erst bei der Präparation freigelegt. Die 
Höhe der Windung beträgt im Maximum 28 mm, die Dicke etwa 10 mm, die Weite des Nabels 7 mm. Die 
Flanke ist flach gewölbt und fast sculptnrlos; sie fällt steil zum Nabel ab. An der Externkante bemerkt man 
schwache Knoten. Der Rücken ist ziemlich stark gewölbt. Die Lobenlinie ist schwer zu erkennen, dürfte aber 
kaum Besonderheiten aufweisen. Man hat es also mit einer verhältnissmässig flachen, schwach sculpturirten und 
^ngnabdigcn Form zu thun, könnte also an (hratites semiparlilus oder eine nahe verwandte Art denken. Jedoch 
mit unrecht. Gegen jede Zugehörigkeit zum Sem(par/t7us-Zweigo spricht unbedingt der stark gewölbte Rücken. 
Ausserdem ist bei dem Lüneburger Fragment der Querschnitt insofern ein eigenthümlicher, als die grösste 
Dicke der Windung nicht allzu weit vom Nabelrande entfernt ist. Auch der steile Abfall von der Flanke zum 
Nabel, den die Lüneburger Form aufweist, lässt an eine Zugehörigkeit zum Semipartitus-Z^eig^ nicht denken. 
Hingegen nähern alle diese Merkmale das interessante Fragment den flachen, engnabeligen Formen der untersten 
JYixfosttS-Schichten, welche theilweise alpinen Ceratiten nahestehen und hin und wieder ja auch zu den „Semipartiten" 
gerechnet worden sind. Ich kann das vorliegende Fragment nur mit diesen primitiven Formen des Nodosus- 
Stammes vergleichen und ziehe daraus den Schluss, dass die Kalke, in denen es sich aller Walirscheinliclikeit nach 
gefunden hut, dem unteren JVoc2osus-Niveau angehören. 

2. Der ceratitenführeiide obere Muschelkalk von Helgoland 

Die nördlichste Localität, welche einen Ceratiten der deutschen Nodosus-QrvL^^^ geliefert hat, ist 
Helgoland. 

Leider ist es recht schwierig, sich von der Stratigraphie des oberen Muschelkalkes bezw. der Lettenkohle 
bei Helgoland ein rechtes Bild zu machen. Die Schichten, die hierhin zu zählen sind, stehen an der sogen. 
Witte Kliff an, einem langgestreckten Riff, das etwa in der nordwestlichen Verlängerung der Düne der Hauptinsel 
vorgelagert ist und das die südlichste der Helgoländer Klippen bildet. Die Triasschiohten der Witte Kliff 
ragen selbst bei Ebbe kaum über den Meeresspiegel empor; heut zu Tage sind aber nur noch die härteren, kalkigen 
Bänke zu beobachten, während die weicheren, thonigen Bänke stärker erodirt und mit Sand bedeckt sind. Man 
ist daher genöthigt, auf die oft unklaren Angaben Volobb's aus dem Jahre 1846 zurückzugreifen, der augenschein- 
lich die Sohichtenfolge der Witt Kliff noch im Zusammenhange studiren konnte. 

VolgbbM beschreibt die Triasschichten an der Witte Kliff folgendermaassen : „Angelangt am Fusse des volorrs bc- 

schreibans der 

steil sich erhebenden Wittekliffriffes bringt das Loth aus dem Grunde des Nordhafeus im Hangenden des s<.h,c5,ten\n*der 
bisher beschriebenen Gebildes ein Kalkgestein, und wir finden, dass der ganze diesseitige Abhang des Riffes aus ^'^^^^'^^^ 
den Schichtenköpfen eines bedeutenden Kalkflötzes besteht, welches nur bei tiefer Ebbe über Wasser tritt und von 
Dvelchem zahllose Bruchstücke auf der nahen Düneninsel zerstreut liegen. Dieses Kalkflötz besteht aus verschieden- 
artigen Gesteinsschichten, welche zum Theil einen ziemlich starken Thongehalt besitzen und auch meistens Bitter- 

1) VoLOER, lieber die geognostischen Verhältnisse von Helgoland, Lüneburg, Segoberg etc. Braanschweig 
1846. pag. 36. 
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erde in ziemlicher Menge eingesprengt enthalten. Es sind theils hellgraue, dichte Kalksteine mit theils erdigem, 
theils splitterigem Bruche, welche sich in ddnne, unregelmässige Platten zerspalten lassen, theils gelblich-graae 
oder bläulich-hellgraue feinerdige Mergelkalkarten. Die Hauptmasse aber bilden zahlreiche Schichten eines ziemlich 
krystallinischen Kalkgesteines, welches ganz erfQllt ist mit Ueberresten von Schalthieren. Hier und da findet sich 
ein völlig dichter, splitteriger Kalk, dessen Schichten oft grossentheils undeutlich oolithisch oder vielmehr mit 
GrOnerdekörnem angefüllt, glaukonitisch und von Bitumen dunkler grau gefärbt sind. — Schwefelkies, Blende und 
Bleiglanz kommen eingesprengt vor. — Dasselbe (das Riff) besteht keineswegs allein aus dem erwähnten Kalk- 
flötze, sondern über letzterem lagert im Hangenden ein hellroth und grünlich-grau gebändertes Thongestein, io 
dessen wenig mächtigen, aber nicht genauer zu untersuchenden Schichten sich einzelne Zwischenlagen eines Thon- 
sandsteines und Concretionen eines röthlichgreisen feinkörnigen Quarzsandsteines finden. Letzterer zeigt viele Aehn- 
lichkeit mit dem Quadersandsteine der Kreideperiode mancher Gegenden. Das Thongestein umschliesst die Con 
cretionen desselben schalenförmig. Auf diesem Flötze ruht sodann im Hangenden eine neue Kalkschichtenreihe, 
theils rauchgraue, rauhe Kalksteine mit grünem Mergelthone wechselnd, theils sehr sandiger, gelblich-grauer Sand- 
stein, theils aber auch völlig dichte, hellgraue Kalksteine, denen vollkommen gleich, welche das erste Kalkflötz dei 
Wittekliff bilden. Diese obere Kalkschichtenreihe bildet den fiachen nordöstlichen Abfall der Klippe. — Petre- 
facten enthält das Thongestein nebst den Sandsteinschichten gar nicht. Dagegen das untere und obere Kalksteinflöti 
zum Theil sehr erkennbare. — Wir erkannten in Fragmenten des conchylienreichen Gesteines aus dem unteren Flötze 
unzweifelhaft Avicula socidlis Bbonn, Myophoria vulgaris Bronn, Turbinites dubius v. Münst. und Buccinitei 
0regarius v. Schloth. — Das obere Kalkflötz ist ziemlich leer von Conchylienresten — nur erkannten wir in einei 
sandigen Kalkschicht einige Hohlkerne, welche von Myophoria herzurühren schienen. Besser wird das Flöt] 

• 

Jedoch bezeichnet durch die Fischreste, welche sich in diesem sowohl als auch in dem unteren glaukonitischei 
und conchylienreichen Kalke zahlreich fanden. — Im Uebrigen ist gerade die Armuth von Petrefacten hier eii 
Charactermerkmal des oberen Flötzes.'' 

Es stehen also an der Witte Kliff zwei kalkig-dolomitische Schichtensysteme an, welche ein thonig 
sandiges einschliesscn ; es wäre nun von grosser Bedeutung, wenn man den fraglichen Schichten mit Sicherheit 
ihren Platz innerhalb der Trias-Stratigraphie anweisen könnte. Dazu könnte uns in erster Linie der erwähnte Gerati 
dienen, der nach einer Mittheilung Gottsches an Dames von Wiebel aus anstehendem Gesteine erbeutet wurde 
Allein leider giebt Wibbel an keiner Stelle seines Werkes an, ob dieser Ceratit sich im oberen oder unteres 
Kalkfiötze fand, und so sind wir lediglich auf Yermuthungen über sein Lager angewiesen. 
MdMDentongder Nach der Bcschroibung Yoloeb's kann man in den Gesteinen des unteren Kalkflötzes unschwer die reinerei 

VoifOBR'scben 

AscAben. Lumachellenkalke und die thonrcicheren Platten des Nodosas-lSivehns erkennen. Ob die glaukonitischen Gesteine 
die VoLQEB erwähnt, und die als Rollsteine häufig an der Düne gefunden werden, wirklich ein Aequivalent dei 
Rüdersdorfer glaukonitischen Trochitenkalkes darstellen, wie Dames will, erscheint mir jedoch noch fraglich 
Nach ihrer Gesteinsbeschaffenheit und dem Reichthume an Fischschuppen können sie mit demselben Rechte den 
Lüneburger PesanseriS'Qesieme gleichgestellt werden. Freilich fehlt den glaukonitischen Kalken Helgolandi 
Myophoria pes anseris, aber ebenso fehlen ihnen die Leitmuscheln des Rüdersdorfer Glaukonitkalkes, w]< 
Pecfen Älbertii. Das von Wiebel gefundene Bruchstück eines Geratiten gehört nach Gottsches Bestimmung zi 
Ceratiies semipartitas; nach einem mir vorliegenden Gypsabgusse zu urtheilen, ist es ein typischer Ceratiiei 
darsoplanus. Obgleich keinerlei Angaben über sein Lager existiren, halte ich es doch für am wahrscheinlichsten 
dass er aus dem unteren, fossilreichen Kalkfiötze stammt, nicht aus den oberen fossilarmen und meist dolomitischei 
Gesteinen. 



1) WisBEL, Die Insel Helgoland. Hamburg 1898. 
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Euthalten die iinteren Kalke aber noch die Semipariitus-Zohe, so müssen die Mergel und Sandsteine im 
Hangenden derselben der Lettenkohle entsprechen. Mit dieser Annahme stimmt auch die petrographische Beschaffen- 
heit dieser Schichten ganz gnt überein; „hellroth und grünlichgrau gebändertes Thongestein" kennzeichnet besonders 
die oberen Schichten der nordwestdeutschen Lettenkohle, der „Thonsandstein*' lässt sich ganz gut als Lettcnkohlen- 
sandstein auffassen, und nur die „Concretionen eines röthlich-greisen feinkörnigen Quarzsandsteines" sind in der 
Lettenkohle unbekannt, kommen aber ebenso wenig im Keuper wie im Mnschelkalke anderer Localitäten vor. Es 
liegt dann sehr nahe, die oberen kalkigen Schichten der Witte Kliff für Orenzdolomit anzusprechen. Der 
sandige, gelbliohgraue Kalkstein, der die Hauptmasse des oberen Flötzes bildet, ist ein dolomitischer, nicht sandiger 
Kalk, wie Dameb^) nachgewiesen hat. Von Versteinerungen kommen hauptsächlich Pedeii Albertii und Wirbel- 
thierreste vor. Bei dem häufigen Vorkommen von Schuppen iind Zähnen in allen Schichten des norddeutschen 
Muschelkalkes und der Lettenkohle besagt ein derartiges Vorkommen nicht gerade viel; aber es spricht auch nicht 
gegen die Deutung des oberen Kalkflötzes als Grenzdolomit. Denn dieser Horizont ist sowohl in Norddeutsch- 
land (z. B. im Profil von Thale) wie in Süddeutschland (Hoheneck) stellenweise ausserordentlich reich 
an Wirbelthierresten. Mit diesem oberen Kalktlötze schliesst die Reihe dir Triasgesteine bei Helgoland nach 
oben hin ab. 

Hoffentlich vervollständigen erneute Untersuchungen bald unsere Kenntnisse dieses nördlichsten Punktes 
der deutschen Triasentwickelung, der in mehr als einer Hinsicht so ausserordentliches Interesse bietet. 

3. Vorkommen von Ceratites nodosus in der „Bleiglanzbank" Tornquist's 

am Hasselberge bei Northeim. 

Aeusserst interessant ist das Vorkommen von Ceratites nodosus in der sogenannten „Bleiglanzbank** vom xoRNQi'isT''und 
Hasselberge bei Northeim. Diese wurde zuerst von Tobnquist 2) entdeckt und der Bleiglanzbank des Gyps- ^- ^^=*'''''^- 
keupers bei Coburg gleich gestellt. Später fand jedoch G. Müller in dieser interessanten Bank einige Exemplare 
Yon Ceratites nodosus, und diese Funde veranlassten v. Koenbn % die Bleiglanzbank Tobnquist's für dolomitisirten 
oberen Muschelkalk zu halten, der durch Verrutschnng in den Bereich der Keupergesteiue gelangt sei. Tobnquist's 
Deutung dieser „Bi^igl&iizhank" als Gypskeuper ist nach den Funden von Ceratites nodosus von vornherein aus- 
anszuschliessen, ob aber von Kosnen*s Ansicht aufrecht zu erhalten ist, erscheint mir jetzt, nachdem ich die Fund- 
stelle unter der liebenswürdigen Führung von Herrn Dr. 6. Mülleb besucht habe, ebenfalls fraglich. Ich halte es 
für nicht unwahrscheinlich, dass die „Bleiglanzbank^' der Lettenkohle angehört, und dadurch gewinnen die Funde Mein sundpankt. 
von Ceratites nodosus erhöhtes Interesse und rechtfertigen eine detaillirte Darstellung dieser Verhältnisse. 

Westlich von Northeim stürzen die Hügel am linken Leine-Üfer, deren südlicher Theil den Namen **«»<^5'^^«'^J}2« *«"* 
Hasseiberg führt, während eine nördliche Erhebung Salz borg heisst, steil zum Flusse ab. Dieses Steilufer 
enthält eine Reihe guter Aufschlüsse, in denen im Süden, am Abhänge des Hasselberges, zuerst in grösserer 
Ausdehnung mittlerer Keuper entblösst ist. Es folgt dann, von diesen Aufschlüssen durch einen schmalen Streifen 
Diluvium getrennt, eine weitere Entblössung, die auf Blatt Moringen ebenfalls als mittlerer Keuper kartirt ist; 
dies ist die Stelle, an der die Gesteine der „Bleiglanzbank'' gefunden wurden. Weiter nördlich schliesst sich oberer 
Muschelkalk an, der durch zahlreiche, jetzt verlassene Brüche aufgeschlossen ist. Auf der Höhe der Hügel finden 



1) Damks, üeber die Gliederung der Flotzformationen Helgolands. Sitzungsber. d. KgL preuss. Akad. d. Wissensch. 
1893. pag 10. 

2) A. Tobhquist, Der Gypskeaper in der Umgebung von Gottingon. Inaug.-Diss. 1892. pag. 22. 

3) Erlftuter. zu BL Moringen d. geol. Specialkarte von Preussen. 1895. Lief. 71. pag. 9. 

PaläoDt. Abb., N. F. IV. (der ganzen Reibe VIII.) Bd., Heft 4. 6 
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sich keine Aufschlüsse, doch lässt sich die Beschaffenheit des Untergrundes leicht durch die zahlreichen aus- 
gepflügten Gesteinsbruchstücke feststellen. 
TouQuisT s ToBMQuisT gicbt au, dass die beiden Bleiglanzbänke unten am Ufer der L e i n e anstehen und das Liegende 

der im Profil III, Schicht 19 — 31 beschriebenen Schichten bilden. Ich habe zwar diese Dolomitbänke auch 
unmittelbar am L e i n e - Ufer gesehen, glaube aber, dass sie sich von dort in steilem Falle nach der Höbe des Weges, 
der am Abhänge entlang zieht, und noch über diesen hinaus verfolgen lassen. Die Schichten 19 — 31 des Profil in 
dürften daher nach meiner Annahme nicht das Hangende, sondern das Liegende der Bleiglanzbänke darstellen. 
Ich stimme übrigens mit Tobnqüist in der Annahme überein, dass die Bleiglanzbänke anstehen und nicht, wie 
V. EoENBM will, lediglich abgerutschte Schollen darstellen; man gewinnt durchaus den Eindruck^ dass man es mit 
anstehendem Gestein zu thun hat, welches sogar noch sein ursprüngliches Streichen und Fallen bewahrt hat. 
Stehen aber die Bleiglanzbänke in dem fraglichen Profil, wie ich sicher glaube, an, so macht die Vergesellschaftung 
mit sandigen, dolomitischen und zum Theil sogar etwas bunten Mergeln, wie sie Tobmquist's Profil angiebt, ihre 
Zugehörigkeit zum oberen Muschelkalke aufs äusserste unwahrscheinlich. 
Petroffraphitche Auch dio petrographischo Beschaffenheit der Bleigianzbank spricht gegen ihre Zugehörigkeit zum oberen 

Be&chjilienheit und 

^*X»^b"n?** Muschelkalko. Das Gestein ist ein grob- bis feinkörniger Dolomit, der im frischen Zustande hellgrau ist, verwittert 
eine gelbliche Farbe annimmt und sich . aussen mit einer rostbraunen Kruste überzieht. Nach den Angaben 
Tobnqüist s, der das Gestein analysiren liess, enthält es 30,21 Proc. GaO und 18,33 MgO, ist also nahezu ein Normal- 
dolomit. Neben völlig dichten Gesteinsvarietäten kommen stark poröse und löcherige vor. Der Dolomit enthält an 
einzelnen Stellen in grosser Menge eingesprengt Bleiglanz, seltener Blende und ein Kupfererz, das wahrscheinlich 
Malachit ist. ToBNQmsT erwähnt aus seiner Bleiglanzbank keine Fossilien, er giebt lediglich an, dass gewisse 
Hohlräume von Versteinerungen herrühren könnten. Bei späteren Begehungen fand jedoch Herr Dr. G. Müller 
in diesem Gesteine sowohl die bereits erwähnten Geratiten, auf die ich noch zurückkomme, wie mehrere Muschelarten. 
Ich konnte mit Herrn Dr. Mülleb constatiren, dass das Gestein öfters von Fossildurchschnitten wimmelt, während 
erkennbare Versteinerungen sich meistens schwer herausschälen lassen. Besonders zahlreich kommen Fischschuppen 
und Zähne vor, daneben fanden sich Gervillia socialis, eine Myophorienart, und die bereits erwähnten Exemplare 
von Ceratites nodosus. Es liegen mir 2 massig erhaltene Stücke mittlerer Grösse vor, die wohl dem Typus von 
Ceratites nodosus angehören. Daneben fand sich aber noch ein interessantes kleines Kammerbruchstück mit 
dichotomer Sculptur, das wohl sicher nicht auf den Typus der Art zu beziehen ist 

^i^ttei^oMem^ ^^^ glaube, dass man aus dem petrographischen Habitus der Bleiglanzbank und der sie begleitenden 

"^ifchtten." Gesteine, sowie aus ihrem Fossilinhalte folgende Schlüsse ziehen darf. Steht die Bank am Leine- Ufer an, was ich 
als sicher annehme, so sprechen die Gesteine, in deren Gesellschaft sie auftritt, entschieden gegen ihre Zugehörigkeit 
zum oberen Muschelkalke. Ebenso unwahrscheinlich ist es durch das Auftreten von Ceratites nodosus gemacht, 
dass die Bank« wie Tobnqüist annimmt, im Gypskeuper liegt und ein Aequivalent der fränkischen Bleiglanzbank 
darstellt Man wird also durch diese Thatsachen geradezu dahin gedrängt, die Bleiglanzbank der Lettenkohle zu- 
zusprechen. Die Gesteine, welche sie begleiten, lassen sich sehr wohl als Lettenkohlengesteine ansprechen ; hingegen 
sind derartige krystalline Dolomite mit Bleiglanz in der Lettenkohle der Göttinger Umgegend bisher unbekannt 
geblieben. Allein dies hat wohl bei der rasch wechselnden petrographischen Beschaffenheit der Lettenkohlen- 
Sedimente nicht allzu viel zu bedeuten. Wenn die Bleiglanzbank der Lettenkohle angehört, so liegt sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach in deren unterer Abtheilung, also unter dem Lettenkohlensandstein. In diesem Niveau 
wäre auch das Vorkommen von Ceratites nodosus nicht allzu auffallend. 

Zu erwähnen bleibt vielleicht noch, dass auch auf der Höhe der die Leine begleitenden Hügel die Gesteine 
der Bleiglanzbank vielfach in losen Brocken anzutreffen sind, allerdings hier ohne Erzspuren, die ausgelaugt zu 
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sein scheinen. Die Localitäten, an denen sich hier Brocken der Bleiglanzbank fanden, sind hier von v. Eoenen 
als Lettenkohle ansgezeichnet worden. 



VIII. Ceratites subnodosus (MSTR. em.) TORNQUIST = 
Ceratites Tornquisti mihi und seine Beziehungen zu Ceratiten 

des oberen deutsehen Museheikalkes. 

Der in der deutschen Trias so reich entwickelte Formenkreis des Ceratites nodosus ist bis vor ^^urzer ^[ypp® ^JJ^^^J"«- 
Zeit in Ablagerungen der alpinen Trias unbekannt gewesen. Ceratites nodosus wurde allerdings bereits von %[nIn^Abia?J° 
Gatullo, v. Buch u. A. aus dem Vicentin erwähnt; allein bei einer kritischen Untersuchung der in Päd ua, 
Yioenza u. a. Orten aufbewahrten Exemplare hat sich in den meisten, wo nicht in allen Fällen herausgestellt, 
dass es sich um Stficke aus der deutschen Trias handelte, welche nur aus Versehen unter alpine Petrefacten 
gerathen waren. 

Erst im Jahre 1896 gab Tobnqüist^) in einer Aufsehen erregenden Mittheilung den Fund eines C'^^*^*^^^ Jj^RNOüwxjsKi^d 
nodosus aut. aus der vicentinischen Trias bekannt. Das beste von ihm aufgefundene Stück ist eine nahezu voll- ^odtse^orappe. 
ständig erhaltene Wohnkammer, welche an ihrem proximalen Ende noch Theile der Sutur aufweist. Die Sculptur 
ist auf dem grössten Tbeile der Wohnkammer dichotom und besteht aus starken, etwas über der Schalenmitte 
gelegenen Lateralknoten, welche durch flache Rippen mit je einem Paar Extemknoten verbunden sind. Erst dicht 
Tor der Mündung flacht sich die Sculptur zu einfachen, schwachen Rippen ab. Der vicentinische Geratit ist also, wie 
bereits Toknquist in seiner ersten Mittheilung richtig hervorhebt, nicht mit den weitaus häufigsten Formen der 
deutschen Nodosus-Omi^^Q zu vergleichen, welche auf der Wohnkammer Alterssculptur besitzen. Wohl aber soll 
er mit einem Typus des oberen deutschen Muschelkalkes artlich ident sein, welcher noch auf der Wohnkammer die 
Jügendsculptur besitzt „Sicher ist, dass der alpine Geratit von San Ulderico mit gewissen, im deutschen 
NodosuS'Keik liegenden Ammoniten, bei denen man bisher nicht daran gedacht hat, sie von dem ächten Ceratites 
nodosus abzutrennen, die beste Uebereinstimmung zeigt, eine Thatsache, welche ausreicht, um die in dieser Mit- 
theilung gemachten stratigraphischen Schlussfolgerungen genau so zu rechtfertigen, als wenn ein mit dem Schlot- 
HEiM^schen Typus übereinstimmender Fund gemacht wäre." 

In einer weiteren Mittheilung über den vicentinischen Geratiten äusserst sich Tobnquist -) noch bestimmter 
über dessen Beziehungen zu deutschen „Nodosen". Er betont noch einmal ausdrücklich, dass die vicentinische 
Form mit einem Typus des oberen deutschen Muschelkalkes die weitgehendste Uebereinstimmung aufweist; dieser 
sowohl in Deutschland wie im Vicentin vertretene Typus der ^odost«$-Gruppe ist als selbständige Art abzu- 
trennen und mit einem alten MüNSTEB'schen Namen als ,,Ceratites subnodosus'* zu bezeichnen. 

Bevor ich auf die Frage eingehe, ob auch nach einer genaueren Durcharbeitung der deutschen Nodosen ^^jj» ^^^ju], 
die von Tobmquist behauptete Identität des vicentiner mit einem deutschen Typus noch zu Recht besteht, ist eine J"*"toSnqüwts 
nomenclfttorische Angelegenheit zu erledigen. Es fragt sich nämlich, ob Münstkb's Artbezeichnung: Ceratites i^eüiltwlrdln! 
subnodosus nach den heute geltenden Nomendatur-Regeln für irgend eine Form in Anwendung gebracht werden 

1) A. Tobnquist, Ueber den Fond eines Ceratites nodosus aut in der vicentinisehen Trias und über die stratigraphische 
Bedeutung desselben. Nachr. d. K. Gesellsch. z. Gottingen. Math.-phys. Ol. 1896. Heft 1. pag. 1—28. 

2) A. Tobnquist, Neue Beiträge zur Geologie und Paläontologie der Umgebung von ßecoaro und Schio (im 
Vicentin). 1. Die nodosen Ceratiten. Zeitscb. d. deutsch. geoL Gesellsch. Bd. 50. 1898. pag. 209—233. 

6* 
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darf. Diese Frage hat insofern eine mehr als theoretische Bedeutung, als E. v. Mojsisoyics in den .^lediterranen 
Trias-Ceplialopoden'' einen von der vicentiner Art gänzlich verschiedenen Typas als Ceratites subnodosus bezeichnet 
hat, den Tobnqüist in Ceratites Mojsisovicsi umtauft. Dadurch, dass einige Autoren Tobnqüist's Bezeichnung an- 
genommen haben, während andere sich gegen diese verwahren und E. v. Mojsisovics als berechtigten Autor der 
Art ansehen, ist eine unliebsame Verwirrung entstanden, die es nothwendig macht, dieser nomenclatorischen Frage 
einmal auf den Grund zu gehen ^). 

Graf Münster-) theilt in seinem Aufsätze „Ueber das geognostische Vorkommen der Ammoneen in 

» 

Deutschland" im Jahre 1831 die Familie der Ceratiten in 4 Arten: Ammonites nodosus Schloth., A. sub- 
nodosus, A. hipartitus Gaillaedot und A. latus. A. subnodosus wird mit folgenden Worten cbaracterisirt: 
,,Mit flachem Rücken und 24—30 kleinen, scharfen Knoten in einer Windung." Abbildungen werden nicht gegeben 
Es muss zugegeben werden, dass Monsteb's Diagnose zur Erkennung der Art völlig unzureichend ist,- und 
dass man, bei dem Fehlen jeder Abbildung und bei der Vielgestaltigkeit der deutschen Nodosen, auf welche 
Münsteb's Artbeschreibung passt, wirklich nicht wissen kann, welcher Typus eigentlich gemeint ist Dies giebt 
auch Tobnqüist zu, aber er meint, dass v. Seebach '^) MOnstebs Art später richtig aufgefasst und schärfer abge- 
grenzt habe, wenn er schreibt: „Auf den inneren Windungen und kleineren Exemplaren, also wohl in der Jugend 
überhaupt, gehen diese Bippen bloss bis auf die Mitte der Seite und enden hier in einem flachen Knötchen, während 
am Bande zwischen Bücken und Seite andere ähnliche Knötchen entstehen, von denen meist zwei oder auch mehrere 
auf eine Bippe kommen. Es ist dies der Aynmonites suhnodosus MOnsteb. Allerdings zeigen Exemplare bis zu 
70 mm diese Verzierung, allein sie bleibt doch nur ein Jugendzustand und rechtfertigt keinerlei specifische Trennung." 
V. Seebach stützt und befestigt nun nach meiner Auffassung nicht gerade die MüNSTSB'sche Art, sondern zieht sie 
ein. Ich lege aber überhaupt auf v. Si:;EBACH s Deutung des MüNSTEB^schen Ammonites subnodosus keinen Werth, 
denn v. Seebach konnte, ebenso wie irgend ein Anderer, nur dann Münsteb's Artbeschreibung auf eine bestimmte 
Form des deutschen Muschelkalkes beziehen, wenn er MüNSTEB^sche Originale, bezw. von ihm mit Ammonites 
subnodosus etikettirte Stücke zu Gesicht bekommen hätte. Diese hat aber v. Sebbach sicher nicht 
gesehen. 
keSmeESSJ.urr ^^^ crfuhr vor einiger Zeit, dass in der oberfränkischen Kreissammlung in Bayreuth Stücke aufbe- 

^*^"w6nolo?ui"' wahrt werden, die von Münsteb selber i\\s „Ammonites subnodosus'* etikettirt worden sind, und die wahrscheinlich 

in der oberfrünki- 

sehen Krdssainm. scinc Originale darstellen, soweit man bei dem Fehlen von Abbildungen von solchen sprechen kann. Leider durften 

m^r^rJü^dZ^fn^^^ Stücko uicht Verliehen werden; Herr Professor Jaekel, der sich damals gerade in Bayreuth aufhielt, hatte 

Arten nn. jßjjQßii ^\q Liebenswürdigkeit, mir mit gütiger Erlaubniss des Directors der Sammlung von den in Frage kommenden 

Stücken Gjpsabgüsse anfertigen zu lassen. Diese geben mir also die Möglichkeit, zu entscheiden, was Graf 

Monsteb eigentlich unter Ammonites subnodosus vorstanden hat. 

Es liegen mir drei Exemplare mit der Bezeichnung „Ceratites suhnodosus Münsteb" vor. Von diesen 
lässt sich jedoch nur ein Stück in gewisse Beziehungen zu den Formen setzen, welche ToBNQmsT unter Ceratites 
subnodosus versteht. Es ist dies eine bis an das Wohnkammerende erhaltene, übrigens stark abgewitterte Form 
von 8 cm Durchmesser aus Leineck. Bei ihr besitzt das proximale Ende der Wohnkammer noch eine übrigens 
recht schwache, dichotome Berippung; das distale Ende der Wohnkammer bis nahe zur Mitte erscheint glatt Die 
Form ist ziemlich flach und schliesst sich eng an den in den unteren ^^ocJosus-Schichten so häufigen Ceratites 

1) Diese Domenclatorische Angelegenheit ist inzwischcu auch von Diener (Die triadischc Cephalopodenfftuna der 
Schiechlinghöhe bei Hall statt, Beitr. z. Paläont. Oestcrr.-Ung. etc. Bd. 13. 1900. pag. 8) sehr gründlich und sachgemftn 
besprochen worden. Ich schlicsse mich Dienkr^s Ausführungen in jeder Hinsicht an. 

2) Jahrb. f. Mineral, etc. Bd. 2. 1831. pag. 274. 

3) Zoitschr. d. deutsch, gcol. Gescllsch. Bd. 13. 1861. pag. 649. 
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compressus an. Das zweite als Ämmoniies subnodosus bezeichnete Stück ist ein* massig stark und dichoiom 
aoolpturirtes gekammertes Fragment von Ceratiies dorsoplanus, weiches 12 cm Durchmesser besitzt. Das dritte 
Exemplar endlich ist ein ausgewachsener und noch mit einem grossen Theile der Wohnkammer versehener Cera- 
Utes dorsoplantis. 

Auf Grund dieser Beobachtungen scheinen mir nun folgende Schlösse erlaubt zu sein: 

1) Aus BüNSTEBs Diagnose geht nicht mit Sicherheit hervor, welchen Geratiten des oberen deutschen 
Muschelkalkes er unter Ammonites subnodosus verstanden hat 

2) Die von Münsteb etikettirten Stücke der oborfränkisch'en Ereissammlung beweisen, dass Münster unter 
der Artbezeichnung „Ammonites subnodosus*' mindestens zwei wohl unterscheidbare Arten zusammongefasst hat. 

3) Aus den unter 1) und 2) vorangestellten Thatdachen geht hervor, dass die Artbezeichnung Ammonites 
oder Ceratites subnodosus Münster in dieser Form für keine Art Verwendung finden kann. 

4) Die von v. Mojsisovics im Jahre 1882 für eine Art des alpinen Muschelkalkes begründete Artbe- 
zeichnung: Ceratites subnodosus E. v. M. besitzt die Priorität und besteht zu Recht. Die nach Aufstellung des 
Ceratites subnodosus (Münst. em.) Tobnqü. für diese Art vorgeschlagenen Bezeichnungen (Jeratites Mojsisovicsi 
ToBNQUiST und Ceratites Arthaberi Fblece sind einzuziehen. 

5) Die von ToRNQmsT im Vicentin gefundene und später als Ceratites subnodosus Münst. em. bezeichnete 
Art ist, gleichviel ob sie mit einer Art des deutschen Muschelkalkes ident ist oder nicht, neu zu benennen. Ich 
bezeichne sie zu Ehren ihres Finders als Ceratites Tornquisti. 

So überraschende und wichtige Funde, wie der eines Nodosen in alpinen Bildungen, pflegen in den meisten JJeLtuw^^ ce-ra- 
Fällen auf Unglauben und Zweifel zu stossen und vielfach folgen auf die ersten diesbezüglichen Mittheilungen'buber auge^me'n 

anerkannt. 

eines Autors zahlreiche Kritiken, welche den Werth des Fundes zu bestreiten oder herabzusetzen versuchen. 
ToRNQüisT*s alpiner Nodosus hat jedoch ein derartiges Schicksal nicht gehabt. Nur von v. Arthabeb wurde zwar 
die Zugehörigkeit des vicentiner Geratiten zur ausseralpinen Gruppe der Nodosen zugegeben, jedoch die artliche 
Identität der vicentiner und einer deutschen Form in Zweifel gezogen. Durch die Einsendung des vicentiner 
Geratiten und der mit ihm verglichenen Formen des oberen deutschen Muschelkalkes konnte Tobnquist jedoch den 
Wiener Forscher sehr bald „von der Hiufölligkeit seiner Zweifel'' überzeugen und zu dem Geständnisse veranlassen, 
^dass die zum Vergleich gesandten Exemplare aus dem germanischen Muschelkalke eine verblüffende Aehnlichkeit 
mit dem alpinen Funde zeigen.*' Von Seiten der übrigen Autoren begegnete Tobnquist^s Deutung keinem Wider- 
spruche; vielmehr wurde sein glücklicher Fund von fast allen interessirten Seiten mit Freude begrüsst, deun er 
gab uns ein lange ersehntes Mittel an die Hand, auch die Aequivalente des oberen deutschen Muschelkalkes mit 
Sicherheit im Bereiche der alpinen Sedimente zu erkennen. 

Auch ich habe bis vor kurzer Zeit an der Identität des vicentiner Geratiten mit gewissen Formen ^^^ ceratUe»^Torn- 
deutschen Trias festgehalten und diese Ansicht offen ausgesprochen. Heute, nach Durcharbeitung einer grösseren J^at'chen'ArT der 
Anzahl deutscher Geratiten bin ich zu dem Schlüsse gekommen, dass Tornquist s alpiner Geratit mit keiner Form ident. 
der deutschen Trias identificirt werden kann. Ich glaube jedoch, dass man mir aus diesem Stellungswechsel keinen 
Vorwurf machen kann. Thatsächlich sind eben der Formenreichthum sowohl wie die besonderen Eigenschaften 
der deutschen Nodosen bisher nur zum kleinsten Theile bekannt gewesen; und die Frage, ob eine Fom einem 
bestimmten Formenkreise angehört oder nicht, lässt sich doch schliesslich nur dann mit Sicherheit beant- 

m 

Worten, wenn dieser Formenkreis einigermaassen bekannt ist. Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der 
Herren Professoren Benecke und Tornquist bin ich in den Stand gesetzt, die Untersuchung dieser wichtigen Fragen 
an den vicentiner Originalstücken ToENQmsT s durchführen zu können. Das vollständigste Exemplar und jedenfalls 
dasjenige, auf dem die Eenntniss des Ceratites Tornquisti mihi im Wesentlichen beruht, ist immer noch das- 
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jenige, welches vod Tornqüist zuerst bei San Uldorico gefunden wurde. Da es von Tobkquist genau be 
sehrieben und mehrfach abgebildet worden ist, darf ich es hier als bekannt voraussetzen. 

Weitaus die meisten Formen der deutschen iVocZosus-Gruppe zeigen auf der Wohnkammer nicht mehi 
die dichotome Jugendsculptur , die den vicentiner Ceratiten eigen ist, sondern besitzen eine Alterssculptur, di( 
aus einfachen, ungegabelten Rippen besteht, oder sind sculpturlos. Doch kommen auch ausgewachsene FormeB, 
bei denen auf der Wohnkammer die Jngendsculptur persistirt, in mehreren Arten im oberen deutschen Moschel- 
kalke vor. Verhältnissmässig am häufigsten sind derartige Formen an der Grenze der unteren und oberen Nodosus- 
Schichten, also in der Nähe der Cycloides-Bauk; und gerade die Formen dieses Niveaus sind es, die hinsichtliel 
ihrer Grösse, Involution, Sculptur etc. ausschliesslich für den Vergleich mit den vicentiner Ceratiten in Frage kommen 
Manche dieser deutschen Typen zeigen unleugbar eine starke Annäherung an die Yicentin -Typen, du 
hauptsächlich durch die äiinliche dichotome Sculptur hervorgerufen wird. Bei näherem Zusehen bemerkt maa 
aber, dass trotzdem zwischen den deutschen und den vicentiner Typen ganz constante Unterschiede zu beobachteii 
CeratiUB Torn- gjnd^ ßgi dem viccutiner Cerntites Tornquisti bleibt der Rücken verhältnissmässig schmal; dabei sind die Flanken 

quiait unter- * ^ 

dCT^fhm 'im iihn" jedoch ziemlich stark aufgewölbt. Im Gegensatze dazu ist bei den deutschen Formen der Rücken ziemlich breit, 
Art (Ceraiitea Während die Flanke flacher ist. Am besten erkennt man das, wenn man die betreffenden Maasse mit einandei 

mtünateri mihi) 

im Quewchnitt. vergleicht 



Gerat ites Tornquisti S, Ulderico. Original zu Tornqcist's erster 
Mittheilung und zu Zeitschr. d. d- geol. Ges. Bd. 50. 1898. t. 8 
f. 1, t 9 f. 2 

Ein dem Ceratites Tornquisti in der Wohnkammer-Sculptur ähn- 
licher Ceratit gleicher Grösse, aus anstehendem Gestein, etwa 
14 m über dem Trochitcnkalke, SchOningen am Elni 
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Bei Cerntites Tornquisti verhält sich also die Breite des Rückens zu der der Flanke mindestens mt 
1 : 2, während bei den deutschen Vergleichsformen dieses Verhältniss die Ziffern 1 : 1,6 nicht übersteigt. Ausserden 
ist der Rücken bei den deutschen Typen constant stärker gewölbt als bei Cerntites Tornquisti Daraus ergiebl 
sich, dass der Querschnitt von Ccratites Tornquisti ein anderer ist als der der deutschen Typen. Bei der vicen- 
tiner Ali; bilden Flanken und Rücken ein deutliches Fünfeck, bei der deutschen ein Rechteck mit schwach ge- 
rundeten Flächen. 

Ein weiterer Unterschied zwischen den vicentiner und deutschen Ceratiten besteht in der Sculptur. Bei 
den ersteren sind die starken Lateralknoten der AuFsenseite stärker genähert als dem Nabel, sind also über die 
Flankenmitte hinaus nach der Aussenscite hin gerflckt. Dies kommt jedoch bei deutschen Ceratiten, und ganx be- 
sonders bei den zu vergleichenden, kaum vor; hier sind die Lateralknoten dem Nabel stärker genähert als dei 
Aussenseite und erreichen kaum die Flankenmitte. Allerdings scheinen gerade in diesem Punkte die vicentinei 
Ceratiten, wie Tornquist bereits bemerkt hat, etwas variabel zu sein, und manche derselben nähern sich hierin 
dem Sculptuitypus der deutschen Nodosen. Tornquist meint, dass vor allen Dingen auch die Beschaffenheit dei 
Lobenlinie bei seinem vicentiner Ccratites subnodosus für dessen Zugehörigkeit zur Gruppe der deutschen Nodosei 
spricht. Ich kann dies jedoch nicht finden. 

Die tiefe Einsenkung des ersten Laterallobus im Gegensatze zum zweiten und den Auxiliarloben, du 
ToRNQmsT als besonders bezeichnend hervorhebt, kommt bei deutschen Ceratiten recht häufig, aber ebenso anch be 
alpinen Formen vor. Man kann sich davon z. B. an den Suturen von Ceratitcs planus Art., Ceratites Mojsvar 
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Akt., und Ceratites muUifiodosus überzeugen, welche v. Abthabeb^) aus der Reiflinger Fauna abbildet. Auch die 
breite und niedrige Gestalt der Sättel, auf die Tobnquist sich stützt, ist kein ausschliessliches Gharacteristicuin der 
deutschen Nodosen, denn sie kommt ebenfalls bei alpinen Formen, z. 6. bei dem ebenerwähnten Ceratites muUi- 
nodosus Hausb, Ceratites Waageni Abt. und anderen vor. 

Nach ToBMQUiBT kommt bei Ceratites subnodosus „nie oder wohl sehr selten die Zertheilung der Loben- 
linie in der Nähe der Naht in sehr viele Auxiliarsättelchen und Loben vor, wie es bei Ceratites nodosus oft der 
Fall ist". Nach meiner Anschauung würde das Fehlen der Auxiliarzäckchen bei den vicentiner Geratiten bereits an 
nnd für sich ziemlich energisch gegen die Vereinigung dieser Art mit der Gruppe der deutschen Nodosen sprechen 
Dabei möchte ich bemerken, dass bei dem zum Vergleich herbeigezogenen „Ceratites sub)iodosus'' von B erk- 
lingen das Stück Lobenlinie zwischen Nabel und erstem Hülfssattel, das augenscheinlich zerstört ist, wohl uu- 
richtig ergänzt wurde. Nach Analogie der übrigen ^^ocJosus-Sculpturen sind hier mehrere Hülfszäckchen zu ver- 
muthen, die Tobnqüists Zeichnung fehlen. 

Doch nun zum Schluss Ich gebe zu, dass Ceratites Tornquisti = Ceratites suhnodosus Tobnq. ^^^ ^^-^tntt l!*Iill 
HsTB. eine gute und constante Art ist und dass dieselbe in ihrem Habitus an manche Arten des oberen deutschen S^h^x^Vei!^ 
Muschelkalkes erinnert. Hingegen ist mir keine Art des deutschen Muschelkalkes bekannt, mit der Ceratites /foiii/«.Grupi>e 

aulzuf&ssen. 

Tornquisti identificirt werden kann. Ceratites Tornquisti ist, ganz abgesehen von der Gesteinsbeschaffeuheit 
und dem Erhaltungszustande, stets mit Leichtigkeit auch von den Formen des oberen deutschen Muschelkalkes zu 
unterscheiden, die ihm bis zu einem gewissen Grade ähnlich werden. 

Hier höre ich den Einwurf, dass Tobnquist's und meine Anschauungen ja gar nicht so weit auseinander- 
liegen, dass die Verschiedenheit unserer Ansichten vielleicht nur auf einer ungleich weiten Fassung des Art- 
begriffes beruhe. Dies ist nicht der Fall, denn thatsächlich gehen unsere Anschauungen viel weiter auseinander. 
Tobnquist leitet den Kreis der deutschen Nodosen von den „Ceratites'' subrobusti des asiatischen Buntsandsteines 
ab. Nach seiner Auffassung sind nähere Verwandte der deutschen Nodosen bis auf seinen „Ceratides subnodosus^' 
= Ceratites Tornquisti bisher in den Alpen unbekannt gewesen. Nach Tobnquist's Auffassung würde allerdings 
Ceratites Tornquisti auch dann noch seine stratigraphische Bedeutung als einzigster Vertreter der deutschen 
Nodosen behalten, wenn er auch nicht mit einer deutschen Art identificirt werden könnte. Ich stehe hingegen auf 
einem ganz anderen Standpunkte. Ich halte es für bewiesen, dass die deutschen Nodosen aufs engste mit den 
alpinen Binodosen zusammenhängen. Es kann daher nicht verwunderlich sein, wenn, besonders in den unteren 
deutschen Nodosen-Schichten, Formen auftreten, welche alpinen Binodosen recht ähnlich sind, und wenn in den 
Alpen eine Art vorkommt, die gewissen primitiven Typen der deutschen Nodosen-Gruppe ähnlich ist. Es braucht 
dabei keineswegs an einen directen Austausch von Formen gedacht zu werden. Und ebensowenig lassen sich auf 
derartige ähnliche Formen weitergehende stratigraphische Schlüsse aufbauen. Ich glaube, dass aus dem Vor- 
kommen NodosuS'^hhhGher Formen in den Alpen, Binodosus-^hnMcheT Formen in Deutschland nur der 
eine Schluss gezogen werden kann : dass Binodosus- und Nodosus-Grui^i^Q in enger verwandtschaftlicher Beziehung 
zu einander stehen. 

Von grossem Interesse ist es übrigens, dass Ceratites Tornquisti mit einer bei Toulon vorkommenden ^^<>^rJ[ojj^"^on 
Oeratiten-Art, nach dem Material, das mir vorliegt, durchaus ident ist. Diese Thatsache ist vielleicht für spätere ^'o'ü^on^.* 
Untersuchungen über die stratigraphische Bedeutung des Ceratites Tornquisti nicht ohne Bedeutung. Tobnquist s 
Angabe, dass bei Toulon ein „Nodosus'' als typisch anzusehen sei, der fast allein dreitheilige Rippen besitzt, 
ist nach dem mir vorliegenden Material nicht aufrecht zu erhalten. 



1) Beitr. z. PaläontoL u. Geolog, v. Oest-Üng. I)d. 10. 1896. t. 4. 
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^^ ir.i»*dCT*"* ^^^ "^"^^ schlipsslich noch mit einigen Worten auf den Ceratiten von Zibil inderDobrudscha eingehe 

Dobrad.ch«. ^^^ neoerdings von Tornquist beschrieben und (Jeratites subnodostAS nov. var. romanica benannt worden i 
Dank der Liebenswürdigkeit des Herrn Professor Tobkquist liegt mir ein Gyps-Abguss dieser interessanten Foi 
vor. Sie stimmt auf das genaueste mit gewissen Typen der unteren Nodosen-Scbichten Deutschlands, die sich ei 
Ceratiies compressus anscbliessen, überein. Damit ist für mich bereits gesagt, dass sie sich von Ceraiiies Tor 
quisti ziemlich weit entfernt. Die Unterschiede zwischen beiden Formen hat bereits Tobnqüist zum grössten Thei 
angegeben. Sie bestehen darin, dass bei den rumänischen Ceratiten die Lateralknoten nahe am Nabelrande steh« 
der Rücken viel breiter, die Flanken dagegen erheblich flacher sind als bei Ceraiites Tomquisti. Auch lei 
die Lobenlinie des rumänischen Ceratiten die für die deutschen Arten characteristischen Anxiliarzäckchen, die de 
vicentiner Typus wahrscheinlich fehlen. Bemerkenswerth ist, dass der rumänische Ceratit die^selbe Art der A 
Witterung zeigt wie viele deutsche Exemplare, und dass er, nach Anastasiu's und Tobnquist's Angabe, aus Schicht« 
stammt, die durchaus den petrographischen Habitus der deutschen Nodosus-Kaike besitzen. Ich habe leider d 
Original Anastasiü's und Tobhquist's nicht gesehen, glaube aber, dass dasselbe in jeder Hinsicht deutschen Formt 
zum Verwechseln ähnlich sehen muss. 
Cermtiu»^*nd. Aussor Ceratites Tomquisti fand sich bei San IJlderico noch eine zweite Art, welche Tobhquh 

Bi^'. "^r"»tr.; direct mit dem typischen Ceratites nodosus vergleicht und als Ceratites sp. ind. äff. nodosus Bnuo. (sens. sti 

TOB S. T' Idcrico. 

bezeichnet. Leider liegen von dieser Art nur Wohnkammer-BruchstQcke vor, die eine sichere Deutung der Ar 
charactere ausschliessen. Aber bereits nach dem Wenigen, was vorhanden ist, erscheint mir die Zugehörigkeit d( 
Fragmente zu Ceratites nodosus mehr als zweifelhaft. Die Dornen, welche die Sculptur dieser Wohnkammei 
fragmente bilden, sind der Flankenmitte stark genähert; es ist mir daher sehr fraglich, ob sie den Banddoine 
von (Jeratites nodosus gleichgestellt werden können. Nach meinem Gefühl entsprechen sie eher den Lateraldorae 
von Ceratites Tomquisti, welche ja in den meisten Fällen auf der oberen Hälfte der Flanke stehen. Weiter 
Funde werden zu erweisen haben, ob meine oder Tobnquists Deutung der Sculptur die richtige ist; solange diei 
Frage noch ungelöst bleibt, ist natürlich ein directer Vergleich mit einer deutschen Art ausgeschlossen. 
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IX. Artbesehreibung. 



1. Ceratites atavus n. sp. 

Taf. I [XXXIV], Fig. 1-3. 

Von ganz besonderem Interesse sind die kleinen flachen Typen mit schwacher binodoser Berippung und 
hochgewölbtem Rücken, welche sich von dem Habitus der typischen Nodosen, und selbst von Ceratites compressus 
ausserordentlich weit entfernen, auf der anderen Seite aber alpinen Typen aus der jBmodosws- Gruppe desto näher 
stehen. Ich war zuerst im Zweifel, ob diese Formen wirklich zu den „Nodosen" gehören und aus dem oberen 
deutschen Muschelkalke stammen. Allein sie finden sich in verschiedenen Sammlungen, einzelne Exemplare von 
absolut zuverlässigen Forschern gesammelt, und ausserdem lässt sich das Gestein, in dem sie liegen, nur als oberer 
deutscher Muschelkalk deuten. Ceratites atavus, wie ich diese Formen nenne, repräsentirt nicht nur den kleinsten, 
sondern auch den primitivsten Typus der deutschen Nodosen und steht daher den Jugendformen dieses Stammes 
ausserordentlich nahe. 

Querschnitt: Der Rücken ist schmal aber ziemlich hoch gewölbt; die Flanken sind flach und in der 
Gegend der Lateralknoten, etwas unter der Mitte am stärksten aufgewölbt. 

An einem typischen Exemplare mass ich: 

Höhe der Wohnkammer 27 mm 
Breite „ „ 17 „ 

Zum Nabel fallen die Flanken sehr steil ab. Der Querschnitt stellt sich also, wie bereits aus diesen 
Daten zu ersehen ist, als ein längliches Oval dar, wobei allerdings zu bemerken ist, dass sowohl die Nabel- wie 
die Externkante sich deutlich markireu. 

Wind ungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:56. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:51. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100:73. 

Ceratites atavus ist also eine sehr involute Form, deren Windungen verhältnissmässig rasch anwachsen. 

Sculptur: Die Sculptur ist, verglichen mit der anderer Arten der ^odosws-Gruppe, recht schwach. 
Merkwürdigerweise zeigt sich hinsichtlich der Wohnkammersculptur bei den wenigen Exemplaren von Ceratites 
atavus, welche mir vorliegen, eine gewisse Variabilität, welche manche Autoren wohl veranlassen könnte, diese 
Art noch weiter zu spalten. Bei zwei Exemplaren ist die Wohnkammer sowie der letzte gekammerte Theil völlig 
glatt Bei einem anderen Stücke (Taf. I [XXXIVJ, Fig. 3) trägt die Wohnkammer 4 spitze, kleine Lateral knoten, 
denen 7 deutliche Externknoten entsprechen ; beide Knotenreihen sind nicht durch Rippen mit einander verbunden, 
auch strahlen von den Lateralknoten, welche der Flankenmitte stark genähert sind, keine Rippen zum Nabelrande 
aus. Bei einem weitereu Stücke, welches Taf. I [XXXIV], Fig. 1 abgebildet ist, sind die Lateralknoten auf der 
Wohnkammer bereits zu länglichen Wülsten ausgezogen. Nur noch den 3 hinteren Lateralknoten der Wohn- 
kammer entspricht eine doppelte Anzahl von Externknoten, auf der vorderen Hälfte der Wohnkammer sind jedoch 
Lateral- und Externknoten in gleicher Zahl vorhanden. Am Ende des gekammerten Theiles besitzt die Sculptur 
meist iJmoe^osus-Character; beide Knotenreihen sind aber nicht mit einander durch Rippen verbunden. Weiter nach 
rückwärts verschwindet aber die Sculptur überhaupt sehr bald; zuerst kommen die Lateral-, etwas später die 
Externknoten in Wegfall. Meist ist schon am Ende des vorletzten Umganges kaum eine Spur einer Sculptur mehr 
vorhanden. Ceratites atavus verhält sich also in dieser Hinsicht genau wie die später beschriebenen inneren 
Windungen grösserer Ceratiten, denen er auch im Uebrigen recht ähnlich sieht. Dies könnte auf den Gedanken 

Paläont. Abb., N. F. IV. (der ganzen Reihe Vlll.) Bd., Heft 4. 7 
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briDgen, dass die als Ceratiies atavus bezeichneten Typen lediglich Jugendformen anderer Arten darstellen. Das 
wäre jedoch nicht richtig. Bei den meisten, mir vorliegenden Exemplaren der Art drängen sich dio Eammer- 
scheidewände vor der Wohnkanimer genau so, wie wir das bei jedem ausgewachsenen Ceratiten der deutschen Trias zu 
sehen pflegen. Ausserdem weicht die Wohnkammer, wie bei den meisten übrigen Arten, insofern vom gekammerten 
Theile ab, als sie im Gegensatze zu diesem entweder glatt oder, wenigstens theil weise abweichend sculpturirt ist 

Lobenlinie: Die Lobenlinie weist gegenüber der der meisten übrigen „Nodosen'' einige Eigenthüm- 
lichkeiten auf, wie dies bei einer so alterthümlichen Art kaum anders zu erwarten war. Bei vielen Formen der 
NodosuS'ßruyi^Q ist der Mediansattel fast vollständig verkümmert, bei Ceratites atavus ist er hingegen stets 
kräftig ausgebildet und erreicht in einzelnen Fällen nahezu die Höhe des Externsattels. Extern- nnd erster Lateral- 
sattel sind in Grösse und Form nicht so verschieden, als dies bei den grösseren Typen der Nodosus-Qmppe zu 
sein pAegt, auch ist der erste Laterallobus, der wenige, aber sehr kräftige Zacken besitzt, nie so tief eingesenkt 
wie bei diesen. Auch dürfte es nicht ohne Bedeutung sein, dass bei Ceratites atavus die Lobenzaoken oft höher 
an den Sattelwänden emporsteigen, als dies sonst bei „Nodosen** der Fall zu sein pflegt. Auch von den „Auxiliar- 
zäckchen*', welche für die Lobenlinie der Nodosen so characteristisch sind, ist bei Ceratites atavus nur sehr wenig 
zu sehen. Auf den ersten Auxiliarsattel folgen bei dieser Art meist noch 2 Auxiliarloben und 1 — 1^/, Anxiliar- 
sattel, aber diese Lobenelemento besitzen die gleiche Form wie die übrigen und sind keineswegs zu regellosen 
„Auxiliarzäckchen'* verkümmert. Die Lobenlinie von Ceratiies atavus weist also gegenüber der der meisten 
übrigen Nodosen einige bemerkeuswerthe Unterschiede auf, durch welche sie sich auf der anderen Seite alpinen 
Formen nähert. 

Dimensionen: Ceratites atavus bleibt immer klein; das grösste, mir vorliegende Exemplar der Art 
besitzt einen Durchmesser von nur 56 mm. 

Geologisches Vorkommen: Bei keinem der mir vorliegenden Stücke ist das Lager genau bestimmt 
Eine Platte aus Schlotheim (Strassburger Sammlung), auf welcher 2 wohukammerlose Exemplare und ein 
Bruchstück liegen, stammt laut Etikette aus unteren iSToäosus-Schichten und aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
aus dem Gervillien- Horizonte. Auch der Erhaltungszustand der übrigen Exemplare macht das Vorkommen in den 
Gervillienschichten nicht unwahrscheinlich. Es dürfte sich also die von vornherein sehr wahrscheinliche Annahme 
bestätigen, dass diese primitivsten Formen der ^'OcJosus-Gruppe auch ein sehr tiefes Lager im oberen deutschen 
Muschelkalke einnehmen. 

Bemerkungen: Vergleicht man Ceratites atavus mit einem typischen Ceratites nodosus auf der 
einen und mit Ceratites binodosus auf der anderen Seite, so wird man fraglos zu dem Schlüsse gelangen, dass 
er der alpinen Leitform viel näher steht als der deutschen. Mit seinen geringen Dimensionen, seiner starken In- 
volution und seiner Sculptur erinnert er entschieden lebhaft an manche Formen der Binodosus-Gm^^Q, am meisten 
vielleicht an den neuerdings von Tobnqüist beschriebenen Ceratites viceiitinus. Auch die Lobenlinie unserer Art 
weicht weniger von der mancher Binodosen als von der des typischen „Nodosus^* ab. Ich glaube, dass Ceratites 
atavus im deutschen Muschelkalke dieselbe Bolle spielt wie Ceratites Tornquisti in alpinen Ablagerungen. Jener 
ist ein Binodosus-iS^^nWoher Zweig der deutschen, dieser ein ^oäosus-ähnlicher Zweig der alpinen Fauna. Spe- 
ciflsch ist Ceratites atavus aber bisher mit keiner bekannten alpinen Art zu identiflciren, ebenso wenig wie 
Ceratites Tornquisti mit einer deutschen. Da aber Ceratites atavus geologisch zu den ältesten Typen des 
deutschen Muschelkalkes gehört und den inneren Windungen jüngerer Nodosen durchaus entspricht, so gewinnt er 
für die deutsche Ceratitenfauna noch eine andere Bedeutung: er hilft sie an die alpinen Binodosen anzusohliessen 
und die Kluft zu überbrücken, die zwischen den hochdifferenzirten Formen der deutschen Fauna, wie Ceratites 
nodosus typicus und semipariitus einerseits und den alpinen Binodosen anscheinend besteht. 
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2. Ceratilcs flexiioms n. sp. 

Taf. I [XXXIV], Fig. 5; Taf. II [XXXV], Fig. 1-4. 
1849. Ceratües nodosua Brco, L. v. Buch, Ueber CeratitcD. Berlin, pag. 5. t 5 f. 2. 

Eine andere Art, welohe sieb von den typiscben „Nodosen'^ recbt weit entfernt dafür aber alpinen Cera- 
tlten der ^iitodosus- Gruppe sich nähert, ist bereits von L. v. Buch gut abgebildet worden. Ich nenne diese Form, 
die in ihrer Wohnkammerberippong ganz auffällig an oberjnrassische Oppelien erinnert, Ceratües flexuosus. 
Ausser L. y. Buches Original liegen mir noch 3 andere, schön erhaltene Exemplare vor. 

Querschnitt: Ceratites flexuosus unterscheidet sich bereits durch seine grösseren Dimensionen von 
der vorigen Art. Der Rücken ist bei den kleineren Exemplaren auf der Wohnkammer noch massig stark gewölbt, 
wird aber bei den grösseren fast ganz flach. Auch verflachen sich die Seiten im Alter, so dass der Querschnitt 
der ganz ausgewachsenen, bezw. senilen Exemplare hoch rechteckig ist, während er sich bei den jüngeren Typen 
auf der Wohnkammer mehr dem ovalen nähert. Auf dem gekammerten Theile ist der Rücken jedoch stets höher 
aufgewölbt als auf der Wohnkammer. 

Bei L. V. Bügh's Original mass ich: 

Hohe der Wohnkammer in der Nähe des Mundrandea 28 mm 
15reite „ „ „ „ „ „ „ 1" „ 

Bei einem anderen, sehr schönen Stück, aus Salzgitter (Taf. II fXXXV], Fig. 1) (Preuss. geol. Landes- 
Anstalt) ergaben sich die Maasse: 

Hohe der Wohnkammer in der Nähe des Mundrandes 41 mm 
Drcice „ „ ,, ,. „ „ „ 4ü „ 

Windungszunahme: Yerhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:40. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:52. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100:78. 

Ceratües flexuosus ist also eine stark involute Form, die sich besonders durch eine sehr starke Windungs- 
zunahme des letzten Umganges auszeichnet. 

Sculptur: Sehr auffallend und für die Art bezeichnend ist die Sculptur der Wohnkammer. Im All- 
gemeinen besitzt die Wohnkan^mersculptur noch jBinoäostis-Charakter, stets sind aber die Extemknoten sehr viel 
deutlicher als die Lateralknoten. Von den Externknoten verlaufen zum Nabelrande sichelförmig geschwungene 
Rippen; diese Rippen tragen bisweilen den meist undeutlichen Lateralknoten, nicht selten aber verlaufen sie auch 
ohne jede Anschwellung. Zwischen diese Hauptrippen, welohe stets mit Extemknoten in Verbindung stehen, 
schalten sich noch zahlreiche feinere Zwischenrippchen ein, welche zuweilen, z. B. wie bei L. v. Buchs Originale, 
sich bflndelförmig anordnen. Alle diese Rippen verlaufen ohne besondere Abschwächung auch über den Rücken. 
Die gekammerten Theile des letzten Umganges tragen die gewöhnliche dichotome Binodosus-Sculpinr, 

Lobeniinie: Die Lobenlinic erinnert in vieler Hinsicht an die der vorigen Art und damit an alpine 

Ceratiten. Bereits bei v. Buch fällt der flache erste Laterallobus auf, der mit wenigen, aber kräftigen Zacken 

besetzt ist. Jedoch ist auf der BucH'schen Figur nicht zu erkennen, dass die Lobenzacken sehr hoch hinaufsteigen, 

was bereits Betbich auf der Etikette zu Buch's . Original vermerkt hat Hingegen ist bereits von v. Buch das 

Fehlen der „Auxiliarzäckchen'', die durch einen gut ausgebildeten zweiten Auxiliarsattel ersetzt werden, richtig 

dargestellt. Uebrigens flel mir bei s^mmtlichen Exemplaren der Art die sehr starke Zackung der Sattelwände auf, 

die demnach wohl einen constanten Artcharaktcr darstellen dürfte. 
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Geologisches Vorkommen: Bei keinem der 4 mir vorliegenden Exemplare ist das geologisehe 
Lager genau bestimmt. Bemerkenswerth ist, dass sie sämmtlich in derselben Weise erhalten sind und ans dem 
gleichen, sehr thonreichen Gesteine stammen; dies macht es wahrscheinlich, dass sie alle demselben Horizont« 
angehören. Die Etikette des BucH*schen Originales: „Elm, Braun schweig" lautet zu unbestimmt, um einen Schloss 
zuzulassen. Auch die Angabe „Weimar** eines Exemplarcs der Göttinger Sammlung besagt nichts. Etwas 
präciser lautet bereits die Bezeichnung des dritten Stückes (Geol. Landes-Anstalt) „Gebhardshagen*'. Da aber in 
den grossen Steinbrüchen am Forstort Hardeweg bei Gobhardshagen, in denen das Stück wohl sicher 
gefunden wurde, alle Schichten vom Trochitenkalk bis au die obere Grenze der Di'sce7^s-Schichten aufgeschlossen 
sind, Fo kann man auch nur schliessen, dass die Form den unteren ^oc/ost^s-Schichten angehört. Das vierte und 
schönste Stück endlich stammt aus Salzgitter; da nun nach meinen Beobachtungen in der Nähe dieser Stadt 
nur der Trochitenkalk gebrochen und nur der unterste Theil der ^oc^05ti5-Schichten abgeräumt wird, so ist es 
damit sehr wahrscheinlich, dass Ceraiites flexuosus aus dem untersten Theile der J^ToefosttsSchichten (den 
Gervillien-Schichten) stammt. Dazu würde auch die stark thonige Gesteinsbeschaffenheit gut stimmen. Eigen- 
thümlich ist es übrigens, dass bisher noch kein derartiges Stück aus Süddeutschland bekannt geworden ist. 

Bemerkungen: Die Sichelsculptur der Wohnkammer ist für deutsche ».Nodosen** etwas Aussergewöhn- 
lichcs, kommt aber nicht selten bei alpinen Ceratiten vor; so findet sie sich z. B. ausgezeichnet bei Ceratites 
Beneckei E. v. M. sp., bei dem allerdings die Knoten auf der Wohnkammer schon verschwunden sind, bei Cera- 
fites aviiicus E. v. M. und mehr oder minder deutlich ausgeprägt überhaupt bei fast allen Formen der BinodosuS' 
Gruppe. Es gilt daher für die Beziehungen von Ceraiites flexuosus zu alpinen Typen dasselbe, was bereits für 
Ceratites atavus ausgesprochen wurde. An alpine Formen erinnert Ceratites flexuosus ausserdem durch die 
besonders hoch steigenden Lobenzaeken. 

An Ceratites flexuosus bezw. an die JB/wodosMS-ähnlichen Arten überhaupt schliessen sich einige isolirte 
Formen an, welche ich hier beschreiben und abbilden möchte, trotzdem das Material zu dürftig ist, um neue Arten 
zu schaffen. Ihre Zugehörigkeit zu diesem Formenkreise beweisen sie durch ihre Involution, den steilen Abfedl 
der Flanke zum Nabel u. a. m. 

Die erste dieser isolirten Formen 

Ceratites spec. ex alT. flexuosi, 

Taf. I [XXXIV]. Fijf. 6, 
steht der eben beschriebenen Art noch ziemlich nahe. Nur ist der Rücken, besonders auf der Wohnkammer, aber 
auch auf dem gekammerten Theile stets erheblich breiter und flacher als bei jener. Auf der Wohnkammer herrscht 
der normale dichotome Berippungstypus vor, neben dem aber die sichelförmige Berippung noch recht deutlich ist; 
selbst die feinen Secundärrippen sind noch vorhanden. Die Sättel und Loben sind bemerkenswerth flach, Auiiliär- 
zäckchen scheinen aber auch noch zu fehlen. Durchmesser der Scheibe = 65 mm. Involution, Scheiben- und 
Windungszunahme dürften dieselben sein, wie bei Ceratites flexuosus. 

Dieser isolirte Typus, der der Sammlung der preussischen Landes-Anstalt angehört, stammt ausGebhards- 
hagen, also wohl sicher aus unteren iVbdos?<s-Schichten und möglicherweise aus einem sehr tiefen Horizont derselben. 

Ceratites spec. indet. I. 

Taf. III [XXXVI]. Fig. 1. 
Das Exemplar, das ich so bezeichnen möchte, entfernt sich schon weiter von Ceratites flexuosus. Es 
besitzt zwar noch die involute Wohnkammer und die gegen den Nabel steil abfallenden Flanken, aber keine Spur 
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I; der eigenthümlichen Wohnkammersculptur. Der BQcken ist hingegen etwa ebenso breit wie bei Ceratites flexuosus- 
y Die Sculptnr ist in dem proximalen Theiie des letzten Umganges dichotom, die deutlichen Lateralknoten sind mit 
t den etwas schwächeren Externknoten durch flache Bippen verbunden. Gegen das Ende des gekammerten Theiles 
\ in werden die Lateralknoten und die verbindenden Kippen immer schwächer, so dass schliesslich auf der Wobn- 
\ kammer nur noch die Externknoten übrig bleiben, die in unveränderter Stärke bis an das Ende der Wohnkammer 
persistiren. Es zeigt sich also auch hier, was man bei Ceratites enodiSj dorsoplunus und überhaupt allen 
schwach sculpturirten Formen beobachten kann, dass die Lateralknoten später erscheinen und früher verschwinden 
als die Externknoten. Die Lobenlinie ist der von Ceratites flexuosus ziemlich ähnlich, namentlich sind auch die 
aussergewöhnlich grossen Zacken des ersten Laterallobus bemerkbar, hingegen sind hier bereits „Auxiliarzäckchen*', 
allerdings in geringer Anzahl, vorhanden. Involution etc. sind dieselben wie bei Ceratites flexuosus. Das interes- 
sante Stück (Geologische Landes-Anstalt) stammt vom Oesel bei Wolffenbüttel, jedenfalls aus unteren 
'.yodostts-Sehichten und möglicherweise aus einem sehr tiefen Niveau. 

Ceratites spec. indet. 11. 

Taf. III [XXXVI], Fig. 2. 

Die dritte isolirte Art nähert sich bereits Ceratites compressus so stark, dass man sie ebenso gut als 
aberrante Varietät dieser Art, mit abnorm hoher und involuter Wohnkammer auffassen könnte. Bis an den Anfang 
der Wohnkammer lässt sich kaum ein Unterschied zwischen ihr und Ceratites cmijwessus feststellen. Auf der 
Wohnkammer verschwinden jedoch die beiden Knotenreihon so gut wie ganz. Der Rücken ist flach gewölbt, auf 
der Wohnkammer jedoch flacher als auf dem gekammerten Theiie. Besonders gut ist der Mundrand erhalten. 
Stammt aus einem unbekannten Niveau der unteren iVoefosus-Schichten bei Göttin gen. 

3. Ceratites armatus n. sp. 

Taf. III [XXXVI], Fig. 3. 

Einen sehr eigenthümlichen Ceratiten vom Tiefenkamp bei S^lzgitter bewahrt die Preussische geo- 
logische Landesanstalt auf; ich möchte ihn spccifisch benennen, trotzdem die interessante Form bisher Unicum 
geblieben ist. 

Querschnitt: Der Querschnitt ist nahezu rechteckig. Dabei ist aber zu bemerken, dass die schmale 
Seite des Rechteckes, welche vom Rücken gebildet wird, einigermaassen aufgewölbt ist, während die Flanken fast 

ganz flach sind. Am distalen Ende der Wohnkammer gemessen, beträgt die 

Hohe 35 mm 

Breite 20 „ 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:56. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:48. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theiie wie 100 : 68. 

Ceratites armatus ist also eine ziemlich involute Form, deren Windungen verhältnissmässig rasch anwachsen. 

Sculptur: Sehr eigenthümlich ist die Sculptur von Ceratites amiatus\ sie ist auf der Wohnkammer 
weitaus am kräftigsten, verschwindet aber auf dem gekammerten Theiie bald fast ganz. An der Externkante 
stehen auf der Wohnkammer 6 hohe, spitzige Dornen; ihnen entspricht eine gleiche Anzahl von länglichen, viel 
flacheren Lateralwülsten. Nur der letzte Externdorn, unmittelbar vor dem Mundrande, ist mit seinem Lateralwulste 
durch eine flache Rippe verbunden; im übrigen Theiie der Wohnkammer stehen die Externdornen völlig isolirt« 
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Auf dem gekammerten Theile verscbwinden die Lateralwülste sehr bald, die Externdornen werden ebenfalls rasek 
schwächer, sind aber doch ooch bis zum proximalen Ende des ersten Umganges deutlich zu erkennen. Anfiallend 
ist es, dass bis zu der Stelle, wo die Lateralsculptur überhaupt verschwindet, immer nur ein Extemknoten einen 
Lateralwulste entspricht. Ceratites amiatus besitzt also keine dichotome Jugendsculptur, sondern das glatte 
Embryonalstadium geht gewissermaassen unvermittelt in die Alterssculptur über. Ob Ceratites artnattis etwa nur 
eine pathologische Form darstellt, dürfte sich wohl nur sehr schwer entscheiden lassen. 

Geologisches Vorkommen: Ceratites armatus fand sich im Tiefenkamp bei Salzgitter, 
nach meiner Annahme in sehr tiefen Schichten des Nodosenkalkes. Für eine tiefe Lage spricht auch der gaoM 
Habitus der Art, welche ich lediglich als aberranten Typus der i^inoe^ostis-ähnlichen Gruppe des Ceratites atavui 
auffassen möchte. 

4. Ceratites compressus (Sandb.) E. Phil. 

Taf. IV [XXXVII], Fig. 2; Taf. V [XXX VUI], Fig 1, 3. 4. 

Bereits einigen älteren Autoren ist die Thatsache bekannt gewesen, dass die grossen, breitrückigen Formen 
der NodosuS'GruppQ im Wesentlichen auf die oberen ^ocfostis-Schichten beschränkt sind, während die kleineo, 
flachen Typen die unteren Schichten bezeichnen. Eine derartige flache Form der unteren j^Toäo^u^-Schichten bat 
F. Sandberoeb^) Ceratites nodosus var. compressus benannt, ohne sie jedoch abzubilden. Da aber durch die 
Exemplare, welche F. Sandbeboeb selbst etikettirt hat und die sich in der Würzburger Sammlung befinden, 
genau festzustellen ist, welche Form er gemeint hat, da sich andererseits seine Bezeichnung besonders in der süd- 
deutschen Literatur eingebürgert hat, so halte ich es für zweckmässig, Sandbeeoeb*s Namen beizubehalten. Nur 
fasse ich die fragliche Form nicht als Varietät von Ceratites nodosus auf, sondern als eigene, gute Art, welche für 
gewisse Schichten des unteren Nodosus-KeAkes äusserst characteristisch ist und welche an Häufigkeit wohl alle 
anderen Arten der ^orfosus- Gruppe übertriftt 

Querschnitt: Bei Ceratites compresuss besitzt die letzte Windung einen Querschnitt, den man vielleicht 
am besten als Rechteck mit flach aufgewölbten Seiten bezeichnen könnte. Bei einem typischen Stücke aus den 
2)isa/6S-Schichten von Suderode mass ich: 

Hohe der letzton Windung 27 mm 
Breite „ „ „ 21 „ 

Die vorletze Windung besitzt noch im Allgemeinen rechteckigen Querschnitt, nur sind sowohl der Rücken 
wie die Flanken stärker aufgcbiäiit als bei der letzten Windung. Kecht verändert hat sich jedoch der Querschnitt 
der drittletzten Windung; der Rücken ist hier bedeutend schmäler geworden und wölbt sich zugleich stärker auf; 
aus dem Rechtecke der älteren Windungen ist ein deutliches, etwas in die Länge gestrecktes Hochoval geworden. 
Der Querschnitt der viertletzten Windung endlich, der innersten, welche ich beobachten konnte, entspricht dem 
der drittletzten. 

Wiudungszunahme, Seheibenzuuahme und Involubilität wurden au mehreren Exemplaren gemessen. Es 
ergaben sich als Durchschnitt für die Wohnkammer, bezw. die nächstältere Windung folgende Zahlen: 

Wiudungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:64. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:42. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100 : 62. 



l) F. Sandberoer, Die Gliederung der Würzburger Trias und ihrer Aequivalente. Würzbg. Naturw. Zeitschr. Bd. 5. 
1866,67. pag. 167. 
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Aus diesen Zahlen geht hervor, dass Ceraiites compressus eine massig involute Form ist, bei welcher die 
Windungen verh&ltnissmässig langsam anwachsen. Dies gilt jedoch nur für die jüngeren Windungen, besonders 
fbr die Wohnkammer; denn die älteren, flachen Jugend Windungen besitzen eine weit stärkere Involution, als dies 
bei den späteren der Fall ist. 

Die Soulptur ist bei Ceraiites compressus ziemlich schwach. Die Alterssculptur findet sich bei 
kleineren Exemplaren auf die Wohnkammer beschränkt, nimmt dagegen bei grösseren den ganzen letzten Umgang 
ein. Sie besteht aus geraden oder schwach gebogenen Wulstrippen; diese sind zumeist in der Nähe des Nabels. 
am schärfsten und höchsten, verflachen und verbreitern sich aber gegen die Externseite hin. Die Jugendberippung, 
welche jedoch meist nicht sehr viel mehr als einen Umgang auszeichnet, bei grösseren Formen also den zweiüetzten, 
besteht aus Lateralknoten, welche je mit der doppelten (bis dreifachen) Anzahl von Extemknoteu durch mehr oder 
minder kräftige Rippen verbunden sind. In der Nähe der Altersberippung sind die Lateralknoten, welche stets 
dem Nabelrande ziemlich stark genähert sind, wulstig, weiter nach rückwärts werden sie hingegen scharf und spitz. 
Verfolgt man die inneren Windungen noch weiter zurück, so sieht man zuerst die Lateral-, dann die Extern- 
knoten verschwinden. Die ältesten Windungen sind ganz oder so wie ganz glatt. 

Die Lobenlinie von Ceraiites compressus besitzt meines Wissens kein Merkmal, welches als charac- 
teristisch für die Art angesehen werden darf; andere Arten des iVoäosus-Zweiges, welche etwa dieselben Grössen 
wie die hier besprochenen besitzen, haben auch im grossen (ranzen die gleiche oder eine äusserst ähnliche Loben- 
linie. Es darf deshalb hier auf das verwiesen worden, was über die Sutur der Nodosen im Allgemeinen bereits 
gesagt wurde. Auch die Unterschiede, welche der Lobenbau von Ceraiites compressus und der des typischen 
Ceraiites nodosus aufweisen, sind verhältnissmässig geringfügig; und sie beschränken sich im Allgemeinen darauf, 
dass der Externsattel bei den grossen Formen der oberen ^ocIosus-Schichten den ersten Lateralis an Breite weitaus 
übertrifft und dass die Auxiliarzäckchen gross und deutlich ausgebildet sind, während bei Ceraiites compressus 
Extern- und erster Lateralsattel in ihren Dimensionen meist nicht sehr verschieden und die Auxiliarzäckchen noch 
recht unscheinbar sind. Ich glaube jedoch diesen Unterschieden, welche die Suturen der älteren und jüngeren 
Typen zeigen, keine Weiterentwicklung der Lobenlinie in irgend einer bestimmten Richtung zu Grunde liegt; es 
scheint mir vielmehr, dass diese Veränderungen lediglich mit den grösseren Dimensionen im Zusammenhange stehen, 
welche die typischen Nodosen meist aufweisen, also gewissermaassen secundärer Natur sind. Erreichte eine Form 
der unteren Nodosus-KdLike die Dimensionen des typischen Nodosus, so würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
in ihrer Lobenlinie keine Abweichungen von ihm zeigen. 

Geologisches Vorkommen: Sämmtliche Exemplare von Ceraiites conipressus, die mir vorliegen, 
sind verhältnissmässig klein. Meist beträgt ihr Durchmesser ca. 7 cm, die grösste Form, die ich kenne, misst 
9 cm und zeigt dabei sehr deutlich senile Merkmale, z B. ein weites Zurückgreifen der Alterssculptur. 

Diese kleinen, flachen und schwach sculpturirten Typen sind für die D/sciYes-Schichteu und zwar 
für deren unteren und mittleren Tbeil bezeichnend und hier stellenweise ausserordentlich häufig. Vielfach findet 
sich Ceraiites compressus in Mitteldeutschland bereits im Abraum der Trochitenkalk-Brüche. Befragt 
man aber die Arbeiter nach dem Lager dieses Ceratiten, so erhält man regelmässig die Antwort, dass er noch 
nicht in den knolligen, thonreichen Schichten unmittelbar über dem Trochitenkalke (den Gervillienschichtcn), 
sondern erst in Ealkbänken etwa 8 — 10 m über dem Trochitenkalke (untere DisciY65-Schichten) vorkommt. 
Andrerseits scheint Ceraiites compressus in den obersten Disc/^s-Schichten, etwa bis 3 oder 4 m unterhalb der 
CycloideS'B2kVk zu fehlen; dies konnte ich z.B. in den Steinbrüchen von Mechterstädt bei Gotha feststellen, 
die mir zahlreiche andere Typen, aber kein Exemplar dieser Art lieferten. Nach meinen Beobachtungen in 
Mitteldeutschland darf ich annehmen, dass Ceraiites compressus im Wesentlichen auf die unteren und 
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mittlereD Z)^.<;c^765-Schichten beschränkt ist. Besonders in einer bestimmten Kalkbank dieses Niveaua ist die An 
z. B. in der Umgegend von Göttingen überaus häufig. 

Im Allgemeinen decken sich die Mittheilungen über das Vorkommen von Ceratites campressus in Süd- 
deutschland mit meinen Beobachtungen in Mitteldeutschland. Nach Sandbeboebs ^) Profilen liegt Ceratitti 
contpressus nicht unmittelbar über dem Trochitenkalke, sondern erscheint erst mit vereinzelten Exemplaren ca. 
4 V2 ^ ^^^^ ^^^ obersten Trochiten führenden Schicht. Häufig scheint Ceratites cofnpresstts besonders in der 
Spiriftrina-BBLuk und den sie begleitenden Schichten zu sein. Zu bemerken ist, dass Sandbbboeb Ceratites cam- 
pressus auch aus oberen DiscitesSchiahieu angiebt, dagegen hinzugefügt, dass mit der Cycloides-Bank die Region 
der typischen Nodosen beginne. 

Mit Sandbeboeb's Angaben stimmen die neueren Beobachtungen von Eb. Fbaas, Stettneb und Hebbmahi 
aus der württembergischen Trias gut überein. Alle drei führen Ceratites compressus aus den unteren Nodosus- 
Kalken an. Am genauesten sind diese Angaben bei Stettneb; nach ihnen kommt Ceratites compressus bereits 
unmittebar Ober den Trochitenbänken vor, erreicht aber seine grösste Häufigkeit erst über der Speriferma-B^Luk, 
In den obersten 3 m unter der Cycloides-Bhuk scheint er zu fehlen, tritt aber in dieser selbst als Nachzügler noch 
einmal auf. Auch die genauen Untersuchungen von Hebbmann haben erwiesen, dass Ceratites compressus bereits 
tief unter der Spiriferina-Bvifik und unmittelbar über dem Trochiten kalke vorkommt. 

Es gewinnt hiernach den Anschein, als ob Ceratites compressus in Süddeutschland eine grössere 
vertikale Verbreitung hätte als in Mittel- und Nord deutschland. Ich will diese Möglichkeit durchaus nicht 
bestreiten, möchte aber hervorheben, dass das Hauptlager hier wie dort die mittleren und unteren DisciV^-Schichten 
zu sein scheinen. Aehnlich genaue Localuntorsuchungen, wie sie Stettneb und Hebrmann zu verdanken sind, könnten 
vielleicht auch in Mittel- und Nord deutsch land zu der Erkenntniss führen, dass vereinzelte Exemplare sowohl 
über wie unter diesem Hauptlager vorkommen. Ausserdem muss man aber auch mit der Möglichkeit rechnen, 
dass in Süddeutschland Formen als Ceratites compressus bezeichnet worden sind, welche jetzt, bei einer 
genaueren Fassung der Art, nicht mehr bei dieser belassen worden. 

5. Ceratites Mümteri (Dien) E. Phil. 

Taf. VI [XXXIX] Fig. 1, 3. 6. 

Im allgemeinen Theile und in den Artbeschreibungen ist betont worden, dass die Ceratiten des oberen 
deutschen Muschelkalkes fast ausnahmslos in einem gewissen Stadium ihrer ontogenetischen Entwicklung, welches 
ich das Jugendstadium genannt habe, dichotome| = BinodosuS'^GysX^iax besitzen. Alle Individuen, welche in 
diesem Jugondstadium absterben und fossil werden, müssen also selbstverständlich dichotome Wohnkammer-Sculptur 
besitzen. Es geht also daraus hervor, dass dichotome Sculptur der VVohnkammer bei Jugend formen nahezu 
aller Arten und in allen Ceratiten führenden Schichten des oberen deutschen Muschelkalkes gefunden werden kann. 
Nur verhältnissmässig selten besitzt hingegen die Wohnkammor ausgewachsener Exemplare noch die dichotome 
Sculptur. Es kommt dies mit einer gewissen Coustanz nur bei dem überhaupt sehr schwach sculpturirten Ceratites 
dorsoplanus, bei Ceratites humilis und bei einer Art vor, welche an, der Grenze von unteren und oberen Nodosus- 
Schichten liegt. 

Es ist dies die Art, welche Tornquist mit seineu bekannten „Nodosen" aus dem Vicentin vereinigt und 
welche er als Ceratites suhnodosus bezeichnet hat. 

C. iJiKNKB ') hat neuerdings klar und ausführlich auseinandergesetzt, dass nach den heute üblichen Nomen- 

1) 1. c. Würzb. naturw. Zeitschr. 6. pag. 167. 

2) C. DiEKEB, Die triadiüclie Cephalopoden-Fauoa der SchiecLliDg-Höho bei Hallstatt. Beitr. z. Paläont. Oesterr.« 
Ungarns etc. Bd 13. 1900. pag. 6. 
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clatar-Kegeln ein Ceraiites suhnodosus Münster 1831 nicht anzuerkennen ist, sondern lediglich ein Ceratites 
subnodosus Toekqüist 1898, dass aber vor diesem Ceratites suhnodosus E. v. M. 1882 die Priorität besitzt. 
Diener sagt dann: „Es ist daher Ceratites subnodosus v. Mojsisoyics in seine alten Eechte wieder einzusetzen 
und hat der von Tormqüist zum ersten Male beschriebene, mit der vicentinischen Art identische Ceratit des deutschen 
Muschelkalkes einen neuen Namen zu erhalten. Als solchen schlage ich Ceratites Münsteri vor." 

Bei der Durcharbeitung der deutschen Ceratiten des oberen Muschelkalkes hat sich mir ergeben, dass der 
VCD ToRKQUisT im Vicentin gefundene Ceratit mit keiner deutschen Art specifisch ident ist. Ich möchte daher für 
die deutsche Art, welche Tornqüist mit seinem vicentiner Ceratiten verglichen hat, Dirner*8 Bezeichnung Ceraiites 
Münsteri beibehalten, während ich den vicentiner Ceratiten als Ceratites Tornquisti bezeichne. 

Querschnitt: Der Wohnkammer-Qnerschnitt von Ceratites Münsteri ist annähernd rechteckig; es 
verdient dies besonders hervorgehoben zu werden, weil hierin ein wesentlicher Unterschied gegenüber dem vicentiner 
Ceratites Tornquisti liegt, der mit seinem verhältnissmässig schmalen Rücken und den stark geblähten Flanken 
einen ausgesprochen sechseckigen Querschnitt besitzt. Bei Ceratites Münsteri ist hingegen der Rücken breit, und 
die Flanken sind, abgesehen von den sich hoch erhebenden Lateralknoten, flach. An einem prächtigen, im an- 
stehenden Gesteine gesammelten Exemplare von Schöningen a. Elm mass ich am distalen Ende der Wolmkammer: 

Höhe der Windung 30 mm 
Breite „ „ 24 „ 

^ dos Rückens 14 „ 

an einem anderen Stücke, ebenfalls vom Elm, in der Mitte der Wohnkammer: 

Höhe der Windung 27 mm 
Breite „ „ 23 „ 

„ des Rückens 13 „ 

Auf dem gekammerten Theile geht, wie bei vielen anderen deutschen Ceratiten, der annähernd rechteckige 
Querschnitt allmählich in einen ovalen über. 

Windungszunahme: Verhältniss der Hohe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:63. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:42. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten W'iudung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100 : 62. 

Ceratites Münsteri hat also dasselbe Wachsthum und dieselbe Aufrollung wie der ihm nahe verwandte 
Ceratites compressus. Bei dem vicentiner Ceratites Tornquisti scheinen hingegen die Windungen sehr viel 
rascher anzuwachsen. 

Sculptur: Die Sculptur besitzt, wie bereits eingangs erwähnt wurde, auch auf der Wohnkammer dicho- 
temen Charakter. Die Lateralknoten sind hier stets kräftig entwickelt, theils in Gestalt von echten Knoten, theils 
als hohe kurze Falten. Mit der eiternen Knotenreihe sind die Lateralknoten nur durch sehr flache Rippen oder 
überhaupt gar nicht in Verbindung. Bei einzelnen Stücken ist der dem Mundrande zunächst gelegene, letzte Theil 
der Wohnkammer völlig glatt Auf dem gekammerten Theile unterscheidet sich Ceratites Münsteri kaum von 
den mit Dichotom-Sculptur versehenen Theilen von Ceratites compressus. 

Lobonlinie: Die Lobenlinie von Ceratites Mütisteri bietet nichts Bemerkenswerthes und weicht nicht 
von den gleich grossen Arten, wie z. B. von Ceratites compressus ab. Für den Vergleich mit Ceratites Torn- 
quisti erscheint jedoch von Bedeutung, dass eine grössere Anzahl von Auxiliarzäckchen constant zu beobachten ist, 
die der vicentiner Art zu fehlen scheinen. Bei dem von Tornqüist zum Vergleich herbeigezogenen Exemplare von 
6 erklingen a. d. Asse Q. c. t 8 f. 2) ist der dem Nabel zunächst liegende Theil der Lobenlinie augen- 
scheinlich nicht deutlich erkennbar und unrichtig ergänzt. Für die Uebereinstimmung der deutschen und 

Paliont Abb., N. F. IV. (der ganzen Reihe VIU.) Bd., Hett 4. 8 
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clatar- Kegeln ein Ceratites suhiodosus Münster 1831 nicht anzuerkennen ist, sondern lediglich ein Ceratites 
subnodosus Tobnquist 1898, dass aber vor diesem Ceratites suhiodosus E. v. M. 1882 die Priorität besitzt. 
Diener sagt dann: „Es ist daher Ceratites suhiodosus v. Mojsisovics in seine alten Rechte wieder einzusetzen 
und hat der von Tobnquist zum ersten Male beschriebene, mit der vicentinischen Art identische Ceratit des deutschen 
Muschelkalkes einen neuen Namen zu erhalten. Als solchen schlage ich Ceratites Münsteri vor." 

Bei der Durcharbeitung der deutschen Ceratiten des oberen Muschelkalkes hat sich mir ergchen, dass der 
von ToRNQUisT im Vicentin gefundene Ceratit mit keiner deutschen Art specifisch ident ist. Ich möchte daher für 
die deutsche Art, welche Tornquist mit seinem vicentiner Ceratiten verglichen hat, Dirner's Bezeichnung Ceratites 
Mi'uisieri beibehalten, während ich den vicentiner Ceratiten als Ceratites Tornquisti bezeichne. 

Querschnitt: Der Wohnkammer-Qnerschnitt von Ceratites Münsteri ist annähernd rechteckig; es 
verdient dies besonders hervorgehoben zu worden, weil hierin ein wesentlicher Unterschied gegenüber dem vicentiner 
Ceratites Tornquisti liegt, der mit seinem verbältnissmässig schmalen Rücken und den stark geblähten Flanken 
einen ausgesprochen sechseckigen Querschnitt besitzt. Bei Ceratites Münsteri ist hingegen der Rücken breit, und 
die Flanken sind, abgesehen von den sich hoch erhebenden Lateralknoten, flach. An einem prächtigen, im an- 
stehenden Gesteine gesammelten Exemplare von Schöningen a. Elm mass ich am distalen Ende der Wolinkammer: 

Höhe der Windung 30 mm 
Breite „ „ 24 „ 

„ des Rückens 14 „ 

an einem anderen Stücke, ebenfalls vom Elm, in der Mitte der Wohnkammer: 

Höhe der Windung 27 mm 
Breite „ „ 23 „ 

„ des Rückens 13 „ 

Auf dem gekammerten Theile geht, wie bei vielen anderen deutschen Ceratiten, der annähernd rechteckige 
Querschnitt allmählich in einen ovalen über. 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:63. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:42. 

In volubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100:62. 

Ceratites Münsteri hat also dasselbe Wachsthum und dieselbe Aufrollung wie der ihm nahe verwandte 
Ceratites compressus. Bei dem vicentiner Ceratites Tornquisti scheinen hingegen die Windungen sehr viel 
rascher anzuwachsen. 

Sculptur: Die Sculptur besitzt, wie bereits eingangs erwähnt wurde, auch auf der Wohnkammer dicho- 
temen Charakter. Die Lateralknoten sind hier stets kräftig entwickelt, theils in Gestalt von echten Knoten, theils 
als hohe kurze Falten. Mit der externen Rnotenreihe sind die Lateralknoten nur durch sehr flache Rippen oder 
überhaupt gar nicht in Verbindung. Bei einzelnen Stücken ist der dem Mundrande zunächst gelegene, letzte Theil 
der Wohnkammer völlig glatt. Auf dem gekammerten Theile unterscheidet sich Ceratites Münsteri kaum von 
den mit Dichotom-Sculptur versehenen Theilen von Ceratites compressus, 

Lobonlinie: Die Lobenlinie von Ceratites Münsteri bietet nichts Bemerkenswerthes und weicht nicht 
von den gleich grossen Arten, wie z. B. von Ceratites compressus ab. Für den Vergleich mit Ceratites Torn- 
quisti erscheint jedoch von Bedeutung, dass eine grössere Anzahl von Auxiliarzäckchen constant zu beobachten ist, 
die der vicentiner Art zu fehlen scheinen. Bei dem von Tormqüist zum Vergleich herbeigezogenen Exemplare von 
B erklingen a. d. Asse (1. c. t 8 f. 2) ist der dem Nabel zunächst liegende Theil der Lobenlinie augen- 
scheinlich nicht deutlich erkennbar und unrichtig ergänzt. Für die Uebereinstimmung der deutschen und 

Paliont. Abb., N. F. IV. (der ganzen Reihe VIll.) Bd., Helt 4. 8 
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vioentiner Formen kann dieser Lobenlinie, die bei einem deutschen Ceratiten dieser Grösse ein Unicum darstellen 
würde, keinerlei Beweiskraft haben. 

Geologisches Vorkommen: Ueber das Lager des Ceratites Münsteri haben mir einige glOckliohe 
Funde Aiifschluss gegeben. Ich fand ein schönes Exemplar der Art in einem Steinbruche bei Schön in gen am 
Elm, in anstehendem Gestein, ungef&hr 14 m über dem Trochitenkalke. Da man die Mächtigkeit der DiscUes- 
Schichten nördlich vom Harz auf etwa ebenso viel Meter schätzen darf, so lag das Stück ungefähr an der Grenze 
von unteren und oberen JVoäosu^-Schichten. Noch genauer liess sich das Niveau bei einem Stücke von Meebter- 
8 lädt bei Gotha präcisiren, das ich unmittelbar Über der Cycloides-B^Lrik aus dem anstehenden Gesteine zog. 
Auch die Exemplare, die ich in dem fossilreicheu Wasserrisse W. von Elliehausen bei Göttingen, ebenfalls 
aus anstehendem Gesteine sammelte, dürften den oberston Di^ci^^-Schichten oder dem untersten Theile der oberen 
NodosuS'KsWie entstammen. 

6. Ceratites fastigatus R. Ckedner. 

Tat VIl [XL], Fig. 1-3. 

1875. Ceratites fastigatus R. Cbedmer, Zeitscbr. t d. ges. Naturwissenscb. Bd. 46. pag. 106. t 5. f. 7. 

1879. M ^ n <f Eck, Ueber einige Triasversteineraogen. Zeitschr. d. doatscb. geol. Gesollsch. 

Hd. 31. pag. 267. 
1885 n V jj n QuENSTEDT, Uandboch der Petrefactenkunde. 3. Aufl. pag. 540. 

Bereits v. Sekbach erwähnt in seiner Beschreibung der Weimarer Triasmollusken einen höchst merk- 
würdigen Ceratiten, dessen „Rippen über den ganzen Rücken weglaufen, ohne irgendwie nach vorn sich zu wenden^*. 
Diese eigenartige Form hat später Rudolf Cbedneb als Ceratites fastigatus beschrieben. Crkdnek's Original liegt 
mir dank der Liebenswürdigkeit des Verfassers vor. Bereits aus seiner klaren Abbildung und Beschreibung geht 
aber hervor, dass sich sein Ceratites fastigatus dadurch von Ceratites nodosus und seinen Verwandten unter- 
scheidet, dass seine Rippen nicht an der Rückenkante endigen, sondern über den Rücken hinweg sich mit einander 
verbinden, dass überhaupt Rücken und Seiten nicht scharf von einander getrennt sind, sondern allmählich in einander 
übergehen. Dadurch wird der Querschnitt naturgemäss gerundet-oval. Durch seine eigenartige Berippung erinnert 
Ceratites fastigatus an die Capricomier des Lias. 

Nach R. Credneb soll Ceratites fastigatus sich auch dadurch von Ceratites nodosus unterscheiden, dass 
er nur 2 Auxiliarloben und keine eigentlichen Auxiliarzacken besitzt ; die mir sonst noch vorliegenden Exemplare von 
Ceratites fastigatus weisen aber ausnahmslos hinter dem zweiton Lobus noch weitere kleine HUlfsloben auf, so 
dass das von Crbdneb angezogene Merkmal jedenfalls kein constantes sein kann. Ucberhaupt unterscheidet sich 
die Lobenlinie von Ceratites nodosus und den meisten mir vorliegenden Exemplaren von Ceratites fastigatus nicht. 
Weitere Unterschiede, die zwischen den beiden Formen hinsichtlich der Zahl der Kammern, der Involubilität etc. 
noch angeführt werden, sind vollends ganz unwesentlich. Das Merkmal, auf das allein eine Trennung der beiden 
Arten basirt werden kann, ist die eigenartige Gestalt der Rippen und im Zusammenhange mit dieser die dos Rückens 

Eck, der sich mit Ceratites fastigatus und ähnlichen Formen sehr eingehend beschäftigt hat, meint, dass 
„die Eigenschaften des Ceratites fastigatus nur auf individuelle Abweichungen des Cei'atites nodosus zurückzu- 
führen sind''. Gewiss ist es möglich, dass in Ceratites fastigatus nur eigenthümliche, pathologische Formen vor- 
liegen, aber man ist ebensowohl zur Annahme berechtigt, dass hier eine neue Art im Entstehen war. Ich glaube, 
dass sich dies mit Sicherheit kaum an recentem Molluskenmaterial, geschweige denn an fossilem entscheiden Hesse. 
So wird es dem Empfinden jedes Einzelnen überlassen bleiben müssen, ob er Ceratites fastigatus als Art oder 
als individuelle Variation auffassen will. 

Ausser dem von R. Credner beschriebenen und abgebildeten Exemplare sind mir noch drei weitere be- 
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kannt geworden, welche ieh auf Taf. VII [XL] abgebildet habe. Im Allgemeinen stimmen diese 3 Formen mit 
Cbkdnebs Original gut flberein. 

Querschnitt: Bereits R. Cbsdneb hat als besonders characteristisch hervorgehoben, dass der Rücken 
doroh keine Kante von den Flanken getrennt ist und dass in Folge dessen der Querschnitt ein ovaler ist. Dies 
ist jedoch nur für die Theile richtig, welche die eigenthttmliche FastigatuS'Scu\^i\}T besitzen; die jüngeren 
Windungen, die, wie sich zeigen wird, noch Binodosus-Seuii^tnr tragen, sind mehr oder weniger rechteckig und 
weichen in nichts von den Jugendwindungen anderer Arten ab: 

Die Messungen an den mir vorliegenden Exemplaren ergaben: 

Winduugszunahme: Yorbältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:46 
(100 : 49,4 nach R. Cbedneb). 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:41 
(100 : 34,4 nach R. Cbedneb). 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windiiug 
verdeckten Theile wie 100 : 65 (100 : 65 nach R. Cbedneb). 

Meine Messungen stimmen also im ganzen mit denen R. Ceednebs Qberein, nur ist die Scheibenzunahme 
bei den mir vorliegenden Stücken eine grössere. Ceratiies fastigatiis ist demnach eine Form mit ziemlich starker 
Windungszunahme und etwas stärker involut als Ceratiies nodostis typ. 

Sculptur: Die mir vorliegenden Exemplare zeigen, dass Ceratiies fasiigatus in der Jugend die ge- 
wöhnliche Binodosus-Sculpiur besitzt und die eingangs bereits beschriebene, an Capricornier erinnernde Sculptur 
erst später erwirbt. Dabei bemerkt man jedoch, dass die i^as^i{/a/u$-Sculptur nicht etwa wie die Alterssculptur 
bei allen Formen in beiläufig demselben Entwickelungsstadium auftritt. Bei der bereits von Eck ^) erwähnten 
Form von Oberstetten (Taf. VII [XL], Fig. 1) besitzt der gekammerte Theil bis zum Beginne der Wohnkammer 
eine jBmodosus-Sculptur und entsprechenden Querschnitt, und erst auf der Wohnkammer tritt plötzlich die Fasti- 
^a^tts-Sculptur mit der ihr entsprechenden Deformirung des Querschnittes auf. Bei einem Exemplare der Göt- 
tinger Sammlung (Taf. VII [XL], Fig. 3) besitzt der vorletzte Umgang noch deutliehe Binorfosws-Sculptur, 
Fastigati4S'Scu\^tuT tritt aber hier bereits auf dem gekammerten Theile des letzten Umganges auf. Hier tritt eine 
eigenthflmliche Vermengung der beiden Sculpturtypen auf; ein binodoser Character ist nämlich insofern noch zu 
erkennen, als sich zwischen die Hauptrippen Rippen einschalten, welche in der Mitte der Flanken ihren Ursprung 
nehmen, ohne jedoch an den Lateralknoten sich mit der Hauptrippe zu verbinden. Endlich besitzt bei dem auf 
Taf. VII [XL], Fig. 2 abgebildeten Exemplare auch noch ein grösserer Theil des vorletzten Umganges die Fasti- 
^a/u^-Sculptur, die hier theilweise in Verbindung mit echt dichotomen Rippen auftritt. Ob die Fasiigatus- 
Sculptur lediglich als individuelle Abweichung anzusehen ist oder nicht, dürfte sich ausserordentlich schwer ent- 
scheiden lassen. 

Lobenlinie: Zeigt keine für die Art bezeichnenden EigenthQmlichkeiten. 

Dimensionen: Die mir vorliegenden Exemplare von Ceratiies fasiigatus stehen in ihren Grössen- 
verhältnissen etwa in der Mitte zwischen Ceratiies compressus und Ceratiies nodosi^s typ.; sie sind durchweg 
kleiner als Cbedneb's Oiiginal, das einen Durchmesser von 170 mm besitzt. 

Geologisches Vorkommen: R. Cbedneb's Original stammt vom Thüringer Hause bei Gotha. 
An dieser Localiiät werden wie ich beobachten konnte, die Schichten unmittelbar unter und über der Cycloides- 
Bank gebrochen, das OriginalstUck stammt also von der Grenze zwischen oberen und unteren Nodosus-KdAken, 



1) Zeitscbr. d. deutsch, geol. Gesellsch. 1879. pag. 271. 
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Ein zweites StOck Göttiuger Sammlung; stammt laut Etikette aus obereu Kodosus-Schiahi^ii von Elliehanseo. 
Da in dem lossilreichen Wasaerriase W. rom Dorfe Eliiebausen aämmtlicbe Scbicbten von der SemiparHius-ZMit 
bis beruuter zu den obersten Dücites-hünken angesebnitten sind, so ist es sebr leicht möglicb, daes auch dieses 
Stück aus demselben Horizonte stammt wie Ckednek's Original. Ueber das LagtT der anderen Exemplare liegen 
keine genaueren Angabeu vor. 

7. Ceratites spinrnua \\, sp. 

Tat VIII |XLi;, Fig. I. 

leb batte bereits bei der Besprechung des Ceratites cowpressus erwäbut, dass die obersteu Discites- 
Bänke, etwa 3 m uoter der Cydoides-B^ük, diesen kleinen, flachen Ceratiten kaum mehr enthalten, sondern dass 
sie Formen beherbergen, die den unteren und mittleren X)tsct/^^6'-Schiehten noch fremd sind. Der auffallendste 
Typus dieser obersten Z)/.sd^s-Bänke ist eine grosse, bereits an die typischen Nodosen erinnernde Art, welche ich 
wegen ihrer sehr starken Externdornen als Ceratites spiuosus bezeichne. 

Querschnitt: Der Querschnitt dieser Art ist ein ausgesprochen rechteckiger, und zwar n&hert sich 
dieses Rechteck bereits stark dem Quadrate. Leider sind die, übrigens nicht sehr häufigen. Exemplare dieser Art 
aus Mitteldeutschland, wo ich ihr Lager genau feststellen konnte, meist so stark verdrückt oder anf einer 
Seite abgewittert, dass genaue Messungen nicht mehr anzustellen sind. Bei einem süddeutschen Exemplare 
mass ich: 

Hohe der letzten Windung 34 mm 
Breite ,. ^ ., 31 „ 

Es ist bemerkenswerth, besonders als Kennzeichen gegenüber den typischen Nodosen, dass der Kücken 
bei Ceratites spinosus auf der Wohnkammer stets sehr flach, auf den jüngeren Windungen hingegen stärker ge- 
wölbt ist. 

Windungszunahme' Verhältuiss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren lässt sich bei 
dem Erhaltungszustande der mir vorliegenden Stücke nicht genau feststellen, dürfte aber wie 100 : 60 sein. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzton Windung verhalten sich wie 100 : 39. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile etwa wie 100 : 63. 

Diese Ziffern besagen, dass Ceratites spinosus hinsichtlich seiner Involution und Windungszunahme nicht 
erheblich von Ceratites canipressus abweicht, dass wir es also mit einer massig involuten Form zu thun haben, 
deren Windungen ziemlich langsam anwachsen. 

Die Sculptur ist besonders auf der Wohnkammer das auffallendste Merkmal von Ceratites spinosus. 
Die Wohnkammer verzieren je 5—6 starke Rippen. Es sind dies jedoch nicht, wie bei den meisten typischen 
Exemplaren von Ceratites nodosus, einheitliche, ungegliederte Faltenrippen, es lassen sich vielmehr auch noch auf 
den Wohnkammerrippen die beiden Elemente der Jugendsculptur deutlich unterscheiden, aus denen sich die Sippe 
zusammensetzt. Die Wohnkammerrippen sind am Nabel kaum angedeutet erheben sich aber sehr rasch zu einem 
hohen Wulst, der den Lateralknoten entspricht, senken sich auf dem oberen Theile der Flanke wieder und bilden 
an der Externkante einen langen, spitzen Stachel. 

Exterustacheln von dieser Länge sind mir bei Formen der oberen ^Wosus-Schichten bisher unbekannt 
geblieben; bei den schwach sculpturirten Typen der mittleren und unteren DiscitesSchichten kommen sie erst 
recht nicht vor. Auffällig ist auch, dass diese Externknoten auf dem gekammerten Theile sehr rasch an Grösse 
abnehmen. Auf dem zweitletzten Umgange und manchmal schon am proximalen Ende des letzten werden sie in 
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DimeDsionen von den Lateralknoten Qbertroffen. Die im Uebrigen auch nocli ziemlich kräftige Dicbotom- 
ptur ist im Wesentlichen auf den vorletzten Umgang beschr&nkt, die früheren Windungen scheinen hingegen 
bei anderen Arten sculpturlos zu sein. 

Die Lobenlinie besitzt keine fQr die Art characteristischen oder constanten Merkmale. 

In ihren Dimensionen übertrifft Ceraiites spinosus die Typen der mittleren und unteren Discite^- 
ßhten und erreicht bereits den typischen Ceratiies nodosus. Die grösseren Exemplare von Ceraiites spinosuSf 
he ich bei Mechterstädt in Thüringen sammelte, erreichen einen Durchmesser von 140mm. Am 
igsten dürften wohl Formen mit einem Scheibendurchmesser von 100 — 120 mm sein. 

Geologisches YorkommeD: Ceraiites spinosus ist keine allzu häufige Form und entschieden sehr 

seltener wie etwa Ceratiies compressus oder der typische Ceraiites nodosus. Mehrere Exemplare fand ich 

;en Steinbrüchen zwischen Mechterstädt und Aspach an der Strasse Eisenach-Gotha. Da diese 

he flach sind, und die Cycloides-BdLük allenthalbcD im Hangenden ansteht, ist das Lager der Art hier un- 

deutig gegeben. Leider sind hier alle Exemplare mehr oder minder stark deformirt. Etwa aus den gleichen 

chten sammelte ich die Art in dem grossen Steinbruche am Forstorte Hardeweg bei Gebhardshagen, 

bereits v. Stbombeck erwähnt Ein uuverdrücktes Exemplar liegt mir von der Localität „Neue Welt" bei 

rzburg vor, nach Sandbbboeb's Etikette aus den Z)/sc2Yes-Schichten. Ein weiteres von Roth bei M er gen t- 

m, nach Eb. Fbaas' Bestimmung aus „mittlerem Nodosus-KdXke''. Wahrscheinlich auf unseren Typus bezieht 

auch Eb. Fbaas* Bemerkung auf der Erläuterung zu Blatt N eckarsu Im etc. (pag. 13): „Ceratiies 7iodosus 

mt nur selten in diesen mittleren Bänken vor und zwar in dicken, starkrippigen Formen, deren Rippen sich 

auf der Wohnkammer nur wenig verflachen." 

8. Ceratiies evolutm n. sp. 

Taf. IX [XLII|, Fig. 1, 2. 

Die hier zu beschreibende Art steht der vorigen hinsichtlich ihrer Berippung und ihres Querschnittes so 

I, dass ich ursprünglich beide nicht getrennt hielt. Ich glaube jedoch, dass ihre für nodose Ceratiten höchst 

Dthümlichen Aufrollungsverhältnisse es rechtfertigen, wenn ich sie von der vorigen abtrenne. Ich kann aber 

Q etwas dagegen einwenden^ wenn andere Autoren in beiden Arten nur verschiedene Varietäten eines und des- 

m Typus erblicken wollen. 

Qerschnitt: Auf der Wohnkammer ist diese Art fast ganz flach, die Höhe Übersteigt die Breite nur 

wenig, so dass der Querschnitt nahezu ganz quadratisch ist. Bei einem süddeutschen Exemplare aus T u 1 1 a u 

1 ich am distalen Ende der Wohnkammer 

Höhe = 44 mm 
Breite = 40 „ 

einer Form aus Sachsenburg, ebenfalls am distalen Wobnkammerende 

Höhe -> 43 mm 
Breite =» 39 „ 

Windungszunahme: Verhältuiss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren beträgt im 
hschnitt 100 : 64. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:36. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
eckten Theile etwa wie 100 : 49. 

Aus diesen Zahlen lässt sich entnehmen, dass Ceratiies evoluius eine Form ist, bei der die Umgänge 
ig rasch anwachsen, sich aber im Vergleiche mit anderen Ceratiten sehr wenig umfassen. 
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Die Sculptur äbnolt der von Ceratites spinosus sehr, nur sind die Externknoten meist etwas weniger 
stark ausgebildet. Bei den meisten Exemplaren unserer Art stehen die Bippen sehr weit von einander ab, wu 
besonders auf den letzten gekammerten Theilen auffällt. 

Lobenlinie: Bei einzelnen, nicht allen Exemplaren dieser Art sind die S&ttel, besonders der enten 
Lateralis, auffallend sehmal und hoch. Dies hängt augenscheinlich mit der geringen Involution der Art zusammen 
und beweist, wie stark die Form der einzelnen Sutur-Elemente durch Veränderungen des Querschnittes beeinflnsit 
werden kann. 

In ihren Dimensionen steht (kratites evoluius der vorigen Art recht nahe. Die grösste Form, die 
mir vorliegt, besitzt einen Scheibendurchmesser von 125 mm, die meisten variiren zwischen 90 und 110 mm. 

Geologisches Vorkommen: lieber das Lager von Cei-atites evolutus habe ich nur sehr wenig 
sichere Anhaltspunkte. Da diese Art Ceratites spinosus recht nahe steht, so ist von vom herein zu vermuthen, 
dass beide Formen nicht weit von einander getrennt liegen. Dies wird durch meine Beobachtungen bestätigt Ich 
fand die Art anstehend an der Chaussee von Dingelstädt nach Heiligenstadt, etwa 3 km von erstgenanntem 
Orte entfernt, in Schichten, welche aller Wahrscheinlichkeit nach den oberen Discites-Schichien entsprechen. In 
den grossen, jetzt meist verlassenen Brüchen an der Asse oberhalb Remlingen fand sie sich ebenfalls über 
den Schichten mit Ceratites compressus. Ein Exemplar aus Tüll au (Naturaliencabinet Stuttgart), das in 
mancher Hinsicht einen Uebergang zwischen Ceratites evolutus und spinosus darstellt, stammt nach £b. Fraas' 
Angabe aus unteren ^oefosus-Schichten. 

Es scheint übrigens, dass in den oberen ^0(^su5- Schichten Formen vorkommen, die hinsichtlich ihrer 
starken Evolution Ceratites evolutus nahestehen, sich aber im Querschnitt und in der Berippung von ihm unter- 
scheiden. Einen derartigen Typus aus der Sammlung Wagner- Zwätzen, laut Etikette aus oberen Nodosus- 
Schichten von Hammerstedt, habe ich auf Taf. X [XLIII], Fig. 1 als 

Ceratites ex äff. evoluti E. Phil. 

abbilden lassen. 

Man bemerkt, dass die Form etwas flacher ist als Ceratites evolutus, ausserdem ist aber der Bücken 
nicht abgeflacht, wie bei der eben besprochenen Art, sondern gerundet. Die Sculptur ist in der Nabelgegend am 
stärksten und schwächt sich gegen den Rücken zu ab. Dadurch erinnert die Form etwas an Ceratites com- 
pressus. Noch etwas näher steht dem Typus von Ceratites evolutus die Taf. X [XLIII], Fig. 2 als Ceratites of. 
evolutus beschriebene Form aus Crailsheim, die ebenfalls durch einen gerundeten Rücken ausgezeichnet ist, 
aber noch im Allgemeinen den Berippungstypus von Ceratites evolutus zeigt. 

9. Ceratites enodis Qüenstedt. 

Taf. XI [XLIV], Fig. 1, 3. 

1849. Ceratites enodis Qüehstedt, Petrefactenkunde Deutschlands. L Cepbalopoden. Tübingen, pag. 70. t 3 f. 15. 
1852. n f« QüENSTEDT, Haudbiich der Petrefactenkande. 1. Aafl. Tübingen, pag. 352. t 27 f. 4 (Lobenlinie). 

1867. ., „ QüEKBTEDT, Dass. 2. Aufl. Tübingen, pag. 419. t 35 f. 4. 

1885. ,. .. QuKNSTEDT, Dass. 3. Aufl. Tübingen, pag. 540. t 42 f. 11. 

1861. M 1* QcBNSTEDT, V. Sbebach, Conchylionfauna der Weimarer Trias, Zcitschr. d. deatscb. gcol. Gesellsch. 

Bd. 13. pag. 649. 

Im Jahre 1846 beschrieb Qusnstedt einen Ceratiten von Neinstedt am Harz mit folgender Diagnose 
als Ceratites enodis: „Gänzlich knotenlos und unberippt, mit ovalem Rücken, bildet er gegen den hochheknoteten 
(sc. nodosus) einen starken Gegensatz. Die Umgänge bleihen sich daher in allen Lebensaltem gleich und liegea 
viel freier. Fünf Seitenloben nehmen vom RückeÄ zur Naht allmählich an Grösse ab. Hauptmuschelkalk." 
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Besser als Quenstedt's unklare und in einzelneu Punkten ungenaue Diagnose ist die vorzügliche Abbildung. 
Sie stellt einen ziemlich grossen Ceratiten mit auffallend flachen Flanken und schwacher Sculptur dar; gänzlich 
knotenlos ist er nicht, denn man bemerkt bis auf die Wobnkammer hinauf deutliche Externknoten; auch ist der 
Bücken nicht ,,ovars sondern ziemlich flach. 

Quenstedt's Figur stellt einen gut abgegrenzten und coustanten Typus dar, der mir in einer ganzeu An- 
lahl von Exemplaren vorliegt. Spätere Autoren haben jedoch unter „Ceratites enodis Qubnstedt" so ziemlich jede 
sculpturlose Form bezeichnet, und so ist aus der ursprünglich guten Art ein Gewirr recht verschiedener Typen 
geworden. Ich bezeichne hier als ,,Ceraütes enodis Qüenstedt" lediglich die Formen, welche mit Qüenstedt's 
Originaltjpus stricte Uebereinstimmuug zeigen. 

Querschnitt: Der Querschnitt von Ceratites enodis ist auf der Wohnkammer und auf dem letzten 
gekammerten Theile ausgesprochen rechteckig. Sowohl die Flanken wie der Rücken sind sehr flach, aber nicht 
durch eine scharfe Kante vou einander getrennt. An einem Kammer-Exemplare mass ich dicht vor der Wohnkammer: 

Höhe der Windung 43 mm 
Breite „ , 29 „ 

„ des Rückens ca. 28 „ 

Auf den älteren Windungen wird der Rücken schmäler und wölbt sich etwas stärker, auch die Seiten 
blähen sich etwas mehr auf, so dass sich der Querschnitt hier dem Ovalen nähert. 

Windungszunahme: Verhällniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:65. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:43. 

luvolubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
vordeckten Theile wie 100:50. 

Cei'atites enodis ist also eine massig evolute Form mit verhältnissmässig geringer Windungszunahme. 

■Sculptur: Ceratites enodis gehört zwar zu den am schwächsten sculpturirten Formen des oberen 
deutschen Muschelkalkes, ist aber keineswegs gänzlich sculpturlos. wie Quenstedts Diagnose besagte. Constant 
bemerkt man auf den Jüngsten gekammerten Theilen mehr oder minder deutliche Extcrnkuoten, welche, wie z. ß. 
bei Qüenstedt's Originale, in einzelnen Fällen noch bis auf die Wohnkammer persistiren. 

Die Extemknoten stehen gedrängt und beweisen dadurch, dass sie der Dichotom-Sculptur angehören, hin- 
gegen fehlen aber ganz regelmässig die Lateralknoten. Die älteren Windungen scheinen ganz glatt zu sein. 
Ceratites enodis bleibt also bei dem primitivsten Stadium der Dichotom-Sculptur stehen, bei dem sich bereits 
schwache Externkuoten gebildet haben, die Lateralknoten aber noch fehlen. Die eigentliche Dichotom-Sculptur 
kommt nicht mehr zur Ausbildung. Es ist dies ein eigenthümliches Stehenbleiben auf einer primitiven Stufe der 
Eütwickelung, für das Jaeekl den Ausdruck „Hemmung der Ontogenie'' eingeführt hat. Dadurch aber, dass die 
Embrjonalsculptur übertrieben lange persistirt, tritt gleichzeitig eine eigenthümliche „Dehnung der Ontogenie'' ein, 
wie ich dies im allgemeinen Theile dieser Arbeit ausführlicher geschildert habe. 

Mit Ausnahme der übrigens selten so weit persistirenden Externknoten erscheint die Wohnkammer ganz glatt. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie entspricht etwa der von Ceratites compressus; häufig fällt ein sehr wohl 
entwickelter zweiter Auxiliarsattel auf, den ein sehr breiter, feingezackter Lobus vom ersten trennt. 

Geologisches Vorkommen: lieber das Vorkommen von Ceratites enodis scheinen auf den ersten 
Blick die Literaturangaben recht verschieden zu lauten. 

In Sandbebgeb's „Beobachtungen in der Würzburger Trias" vom Jahre 1864 wird angegeben, dass die 
Schichten zwischen der Cycloides-Bd^nk und dem Bairdien-Kalke sehr reich an Ceratites etiodis seien, und wird 
danach die ganze Abtheilung „Kalk mit Ceratites miodis"" genannt. Allein bereits in der folgenden Abhandlung 
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vom Jahre 1866/67 berichtigt Sandbergek seinen Irrthum mit den Worten: „Ich habe mich überzeugt, dasg 
Ceratües enodis Qüenstedt nicht diese Art {Ceratites semipariitus) ist, wie v. Buch annahm. Ceratites enodis 
ist aus Franken nur in einem Stücke unbekannter Region vorhanden. Ich ändere daher auch selbstverständlich 
den früheren Namen , Bänke des Ceratites enodis^ in den «Bänke des Ceratites semipartitas*.*' Schliesslich 
giebt Sahdbebgeb in der Uebersicht der unterfränkischen Triasversteinerungen (1890) Ceratites enodis als grosse 
Seltenheit aus den DisciteS'Seh\chi^u an. Auch das Vorkommen von Ceratites enodis bei Rüdersdorf, das von 
Eck erwähnt wird und welches ich durchaus bestätigen kann, spricht für die Herkunft der Art aus unteren Nodosus- 
Schichten. Ebenso wird auf Etiketten, z. B. der Sammlung Mascke in Göttingen, das Vorkommen von Ceratites enodis 
aus unteren ^odo5t45-Schichten hervorgehoben. Dahingegen wird von einigen Angehörigen der preussischen Landes- 
anstalt das Vorkommen von Ceratites enodis gerade aus den obersten NodosusSchiahien angegeben. So betont 
Proescboldt auf den Blättern Dingsleben, Rentwertshausen, Hildburghausen und Themar das Zu- 
sammenvorkommen von Ceratites enodis und Ceratites semipartituSj ebenso Bt)cKiN6 auf Blatt Helmershausen, 
Beyschlag von Blatt Witzenhausen und Gr. -Almerode (Meissner). Speciell die reiche Fundstelle am 
Meissner habe ich selber ausgiebig ausgebeutet und kenne einen grossen Theil der Ceratiten, die sie geliefert 
hat; es fand sich aber kein Exemplar von Ceratites enodis. Ich halte es daher für ausserordentlich wahrscheinlich, 
dass die eben genannten Autoren, gleich Sandbeegkb, den breitrückigen Semipartitus = Ceratites dorsoplanus 
mihi als Ceratites enodis bezeichnet haben. Ich selber sammelte einige Exemplare von Ceratites enodis aus 
unteren JVoc^osus- Kalken zwischen Rl.-Vahlberg und Remlingen a. d. Asse. Es scheint mir demnach 
sicher, dass Ceratites enodis in den unteren JVodosu^-Schichten vorkommt. Eine andere Frage ist es, ob er auf 
diese Schichten beschränkt ist. Gegen diese Annahme scheint ein Stück der Göttin g er Sammlung zu sprechen, 
welches laut Etikette aus oberen JVoäosus-Schichten bei Elliehausen gesammelt wurde. Das Lager des echten 
Ceratites nodosus bleibt also noch festzustellen, es erscheint mir aber von vornherein nicht unwahrscheinlich, 
dass diese Form, wie einige andere Arten, an der Grenze von oberen und unteren ^odosus-Schichten, in der 
Nachbarschaft der Cycioid^-Bank, liegt. 

Nicht selten finden sich Uebergangsformen zwischen Ceratites enodis und stärker sculpturirten Formen 
der NodosuS'Gnii^i)Q. Eine derartige Form, weiche auf dem gekammerten Theile und selbst noch auf der Wohn- 
kammer eine schwache Binodosus-Sculpiur zeigt, im üebrigen aber sehr lebhaft an Ceratites enodis erinnert, 
habe ich als 

Ceratites ex äff. enodis Qv. 

Taf. Xr [XLIV], Fig. 2. 
abbilden lassen. 

10. Ceratites laevigatus n. sp. 

Taf. XII [XLV], Fig. 1, 2. 

Ich hatte bereits bei Besprechung der vorigen Art angegeben, dass unter Qüenstedt 's Ceratites enodis 
recht verschiedene Arten zusammengefasst worden sind, welche eine glatte oder schwach sculpturirte Wohnkammer 
besitzen. So ist Ceratites dorsoplanus nicht selten unter der Bezeichnung Ceratites enodis aufgeführt worden. 
Eine andere, leicht von Ceratites enodis zu trennende Art, die in den deutschen Sammlungen bisher stets diesen 
Namen geführt hat, bezeichne ich als Ceratites laevigatus, 

Querschnitt: Der Querschnitt von Ceratites laevigatus ist wie der von Ceratites enodis auf der 

Wohnkammer rechteckig. Ich mass an einem Exemplare von Widdern bei Neckarsulm am proximalen Ende 

der Wohnkammer: 

Höbe der Windang 49 mm 

Breite „ „ 33 „ 
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Auf den älteren gekammerten Theilen nähert sich der Querschnitt hingegen wie bei dem typischen 
Ceratites enodis dem Ovalen. 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:65. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalton sich wie 100 : 41. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100 : 45. 

Ceratites laevigntus hat also eine ähnliche Windungs- und Scheibenzuuahme wie Ceraliles enodis^ ist 
aber noch etwas evoluter als dieser. 

Sculptur: Das wichtigste Unterscheidungsmerkmal zwischen Ceratites laevigatus und enodis liegt in 
der Sculptur. Zwar ist bei Ceratites laevigatus die Wohnkammer und der letzte gekammerte Theil ebenfalls 
glatt, bald aber stellen sich flacho Externkuoten und Falten in der Nähe des Nabelrandes ein, die sich auf dem 
vorletzten Umgange zu einer recht kräftigen Dichotom-Sculptur verstärken. Besonders kräftig sind die Lateralknoten 
entwickelt, welche dem echten Ceratites enodis ganz fehlen. Derartige ältere Windungen von Ceratites laevigatus 
dürften sich von denen anderer Formen, z. B. von Ceratites compressus, kaum unterscheiden lassen. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie weist keine besonderen Merkmale auf Die Auxiliarzäckchen sind meist 
deutlicher ausgebildet, als dies bei Ceratites enodis der Fall ist. Auf den letzten glatten Theilen stehen die 
Kammerscheidewände auffallend eng. 

Dimensionen: Ceratites laevigatus wird im Allgemeinen ebenso gross wie Ceratites e^iodis. Das 
grösste Exemplar, das mir vorliegt, bat einen Durchmesser von 125 mm. 

Geologisches Vorkommen: Ueber das Lager von Ceratites laevigatus, der eine recht seltene Form 
zu sein scheint, welche ich nie selbst gesammelt habe, liegt mir nur eine Angabe vor. Es. Fraas bemerkt nämlich 
in den Erläuterungen zu Blatt Neckarsulm etc. der württembergischen geologischen Karte, dass sich in den 
oberen ^orfosws-Schichten über der Cf/cloides-Be^nk eine Ceratites enodis ähnliche Form findet. 

Wie ein Stück des Stuttgarter Naturalieu-Cabinets aus Widdern bei Neckarsulm zeigt, ist diese 
Form aber nichts anderes als der hier beschriebene Ceratites laevigatus. 



Eine eigenthflmliche Form, welche sich an Ceratites laevigatus anlehnt, habe ich als 

Ceraliles ex. äff. laevigali E. Phil. 

Tat IV [XXXVH], Fig. 1, 
abbilden lassen. Dieser Typus ist ursprünglich schwächer sculpturirt als Ceratites laevigatus^ behält aber dafür 
die Sculptur länger bei als dieser. Auch ist die Form etwas flacher und involuter als Ceratites laevigatus. 

11. Ceratites nodosus (Brug.) Schloth. sp. 

Taf. Xin [XLVI], Fiff. 1-4; Taf XIV [XLVII], Fig. 1, 3. 

1718. — — ScHEucHZER, Naturhistoric des Scbweizerlandes. Zürich. 2. Aufl. 1752. 3. Theil. pag. 259. f. 25. 

1742. — — BoüBGüKT, Trait^ des pötrifications. Haag. 2. Theil. pag. 70. t 39 f. 262. 

1755. — — Knorr-Walch. (In der mir vorliegenden holländischen Ausgabe von 1775. Bd. 2. pag. 46. t la t 5.) 

1761. — — Baumer, Dissertatio de montibus argillaceo-calcareis, et argillaceo-gypseis. Actoram Academiae 

electoralis Moguntioae scientiarom etc. Erfart. pag. 25. t 2 f. 1—6. 

1761. — — WoLPART, Hess, infer. t 7 f. 1, 2; t. 8 f. 6. (Von Bronm erwähnt, mir nicht zugäoglich.) 

1774. — — ScHRöTTER, Naturforscher. 

1792. Ämmoniies nodosa BRuouikRE, Eocyclop^die m^thodique. Paris. L pag. 43. 

1818. „ undatiis Rbineckb, Maris protogaei Nantilos et argonantas vnlgo Cornaa Ammonis etc. pag. 86. t 8 f. 67. 

1820. „ nodosus v. Schlothbim, Petrefactenknnde, pag. 67. 

1820. „ dorsuostis v. Schloth., Petrefactenkuode I. pag. 74. 

1823. „ „V. Schloth., Nachträge zur Petrefactenkunde. IL pag. 106. t 31 f. la, b. 

Puläont. Abb., N. F. IV. (der ganzen Reihe Vlll.) Bd., Heft 4. 9 
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1825. Ceratites nodosus de Haan, Mono^aphiae Ammoniteoram et Goniatiteorum specimen. Lejden. pag. 157. 

1830. Ammonites nodosus ZncTHEv, Versteinerangen Württembergs. Stuttgart, pag. 2. t 2 f. 1. 

1847. „ ^ Brüo., Catullo, Prodromo di Geognosia paleozoica delle Alpi Venete. Modena. pag. 65. t 4 f. 5. 

1848. ,. „ Bruo., ?. Buch, lieber Ceratiten. Abb. d. Egl. Akad. d. Wissenscb. za Berlin, pag. 4. 1 1 f. 1, 2; 1 2 1 L 

1849. „ „ QuEN8TBDT, Petrelacteiikunde Deutschlands. I. Cephalopoden. Tübingen, p. 70. t S f. 14. 
1852. Ceratites nodostis Schloth. Qdbmstkdt, Handbuch der Petrefactenkunde. 1. Aufl. Tübingen, pag. 352. t 21 t 1—3. 

(^Lobenlinien.) 
1852. „ „ Bronm, Lethaea geognostica. 3. Aufl. IL pag. 82. t. 11 f. 20a— c. 

1858. Aiumonites nodosus Bbtricu, lieber Ammoniten des unteren Muschelkalkes. Zeitschr. d. deutsch geol. Getelliefa. 

Bd. 10. pag. 212. t. 4 f. 5. (Lobenlinie.) 
1861. Ceratites nodosus Bruo., v. Seebach, Conchilienfauna der Weimarer Trias. Zeitschr. d. deutsch, geol. Geselltch. 

Bd. 13. pag. 648. 
1864. n »« DE Haan, y. Alberti, Ucberblick über die Trias. Stuttgart pag. 183. (Erwähnt noch 2 Varietlten.) 

1866 „ ,. Betricb, lieber einige Cephalopoden aus dem Muschelkalk der Alpen. (Abb. d. physik. Clasie der 

Kgl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin, pag 20.) Berlin 1867. 
1867. „ H Schloth., QaEHSTBor, Handbuch der Petrefactenkunde. 2. Aufl. Tübingen, pag. 419. t. 35 f. 1-3. 

1878. Haaniceras nodosum Baylb, Fossiles principaui des terrains. Eiplication de la Carte g^ologiquo de la Fraoce. IV. 

Paris, t. 39 f. 1—3. 
1885. Ceratites nodosus Schloth., Qübnstbdt, Handbuch der Petrefactenkunde. 3. Aufl. Tübingen, pag. 540. t 42 f. 8—10. 

(Lobenlinie.) 
1896. „ „ auL Tornqdist, Ueber den Fund eines Ceratites nodosus aut. in der viccntinischen Trias und über 

die stratigraphische Bedeutung desselben. Nachrichten d. Egl. Gesellsch. d. Wist. za Gottingen, 

math.-phy8. Cl. Heft 1. pag. 5. 
1898. „ „ Bruo. s. str., Tornquist, Neue Beiträge zur Geologie und Palftontologio von Recoaro etc. Zeitschr 

d. deutsch, geol. Gesellsch. Bd. 50. pag. 221. 

Historisches: Es ist fast selbstverständlich, dass die in Deutschland so häuflgen und verbreiteten 
»Nodosen" bereits den älteren Naturforschern auffallen inussten. Aus den naturwissenschaftlichen Werken des 
16. und 17. Jahrhunderts ist mir jedoch keine Beschreibung oder Abbildung eines „Nodosus"' bekannt geworden. 
Erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts wird er, merkwürdig genug, von Schsucbzkb') in seiner „Naturhistorie des 
Schweizerlandes" erwähnt und abgebildet. 

Scheuchzbr's Abbildung ist wenig gelungen. Die Zahl und Form der Loben und Sättel ist zwar im All- 
gemeinen richtig wiedergegeben, aber die Sättel erscheinen deutlich gezackt. Den Nabel umgeben länglich-ovale 
Knoten, die mit den runden, knopfförmigen Externknoten in keinerlei Verbindung stehen, so dass Schbuchzbbs 
Ammonit einen AspidocemS'fSkhnWehBn Habitus besitzt Jedoch geht aus der Textbeschreibung unzweifelhaft hervor, 
dass der alte Naturforscher wirklich den deutschen Ceratites nodostis vor sich gehabt hat. Er oitirt ihn von 
Querfurt, Wolffenbüttel und Kindel(?) bei Eisenacb und bemerkt ausdrücklich, dass er sich in der 
Schweiz nicht vorfindet „Sie sind überaus schön weiss oder geiblecht an der Färb und sind die Näthe, welche 
die Merkmale so vieler Gelenken oder Kammeren sind, hin und wieder gezähnelt" 

BoüBOUBT (1742) hat sich damit begnügt, Scbkuchzbb's Figur zu copiren, wobei die Lobenlinie noch ganz 
erheblich gelitten hat und der Ammonit nun völlig unkenntlich geworden ist Seine Figur kommt jedoch insofern 
in Betracht, als sich Bbuoüi^bb bei der Namengebung auf sie bezieht 

Ganz ungleich besser sind die Abbildungen in dem prachtvollen Tafelwerke von Kkobr und Walch (1754). 
Kkobb hat auf t. la des zweiten Bandes zwei nahezu gleich grosse Ceratiten von ca. 8 cm Durchmesser dargestellt, 
f. 5 ist ein Wohnkammerexemplar, welches wahrscheinlich zu der Form der oberen jVbäosus-Schichten gehört, 
welches hier als Typus von Jkratites nodosus"" aufgefasst wird. Auf dem gekammerlen Theile ist die 
Sculptur undeutlich, die Wohnkammer trägt 3 breite Faltenrippen, der Rücken ist wie im Texte hervorgehoben 



1) Baibr*s Ammonis cornu verrucosa (Oryct norica. pag. 63. t 2 f . 4^ das Brügikre als Synonym seines .sAmmotiites 
nodosa** aufführt ist nach Qüenstedt, Jura. pag. 4 ein sehr deutlicher perarmatu^. 
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wird , breit Auf f. 4 ist hingegen nur der gekammerte Tbeii gut erhalten , der deutliche Dichotom-Sculptur 
trägt, auf welche auch im Texte aufmerksam gemacht wird; der Rücken ist laut Angabe der Erklärung schmal. 

Welche Art f. 4 darstellt, lässt sich nicht mit Sicherheit constatiren, jedoch ist es sehr wahrscheinlich. 
dass eine Art der unteren Nodosus-Sahichien der Abbildung zu Grunde gelegen hat. Beide Formen werden im 
Texte, mit Hinweis auf ihre verschiedene Sculptur, scharf von einander getrennt; diese alten Autoren waren also 
Bcmpulöscr als ihre Nachfolger, welche bis in die neueste Zeit hinein den Unterschieden der Sculptur wenig Be- 
achtung geschenkt haben. Als Curiosum mag hier Erwähnung finden, dass sogar Schrötteb im „Naturforscher'' 
die Ceratiten von Weimar in mehr als 30 Arten theilte. 

Weitere Abbildungen, auf die Tornquist neuerdings aufmerksam gemacht hat, finden sich bei Baumeb, 
Dissertatio de montibus argillaceo-calcarcis, et argillaceo-gypseis, Actorum Academiao cloctoralis Mognntinae etc. 
Tom. II. Erfurt 1761. t. 2. 

Ceraiitcs nodosus war also, wie aus diesen mehrfachen Literaturangaben zu scbliessen ist, um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Deutschland bereits eine wohlbekannte Form; um so merkwürdiger ist es, dass keiner 
der deutschen Naturforscher das Bedürfniss gefühlt hat, den ibnen wohlbekannten Ammoniten zu benennen. 

Erst im Jabre 1792 erhielt diese Leitform des deutschen Muschelkalkes von Bbüoui£:re ibren heute noch 
geltenden Artennamen. Bereits L. v. Buch hebt mit vollem Hechte hervor, dass Bruoui£re s Beschreibung äusserst 
unvollkommen ist und gerade die wesentlichsten Eigenthümlichkeiten nicht hervorhebt; jedenfalls steht seine Be- 
schreibung alleren Angaben, z. B. denen von Wälch, an Genauigkeit erheblich nach. 

Zum Ueberfluss bezieht sich der französische Forseber an erster Stelle auf Baiers Abbildung seines 
Ammonis cornu verrucosa, die nach Quenstedt einen typischen Perarmaten darstellt. Erst an zweiter Stelle er- 
wähnt Hrügi£:re Bourguet's Figur im Traite des petrifications, die Scheüchzbb entlehnt ist und allerdings die 
deutsche Muschelkalkform, wenn auch schwer kenntlich, wiedergiebt. Auch seine Angabe, dass sich der Ammonit 
in den Bergen der Schweiz und der Umgebung von Nürnberg findet, ist sehr verdächtig. Dies wären Gründe 
genug, um Brugui£:re's Speciesbezeichnung fallen zn lassen, wenn dieselbe nicht später durch Schlotheim legitimirt 
und erst dann allgemein angewendet worden wäre. Unter diesen Umständen wird man gut thun, den Ammoniten als 

Ceratites nodosus (Brug.) Schloth. sp. 

aufzuführen. 

Reinecke (1818) bezog sich auf die bereits besprochenen Figuren von Knorr-Walch, scheint aber 
Beü6ui£:re's Beschreibung nicht gekannt zu haben, als er unseren Ammoniten als Ammonites undalus, übrigens recht 
ungenügend, abbildete und beschrieb. Auch Schlotheih (1813 und 1820) scheint Brü6ui£:rbs Werk selbst nicht 
bekannt gewesen zu sein, denn er bezieht sich bei der ziemlich ausführlichen Beschreibung, zu der ihm 46 Exemplare 
vorlagen, hinsichtlich der Benennung auf die Conchyliologie von Bosc. 

In den Nachträgen zur Petrefactenkunde hat dann Schlotheim unseren Ceratiten auch gut kenntlich ab- 
gebildet, nur hat der Kupferstecher ihm einen Streich gespielt, indem er an einigen Stellen die Loben glatt und 
die Sättel gezackt gezeichnet hat. Endlich stellte 1825 de Haan für Ammonites nodosus und einige andere 
Formen die Gattung Ceratites auf Damit bat der häufigste Ammonit der deutschen Trias seine definitive Be- 
nennung erhalten. 

In der Folgezeit ist Ceratites nodosus ausserordentlich häufig citirt worden. Ich beschränke mich darauf, 

die Autoren zu erwähnen, welche ihn abgebildet haben, oder welche über seine Artcharactere und sein Vorkommen 

wesentlich Neues berichtet haben. Gute Abbildungen, aber ausschliesslich der grösseren Formen haben Ziethen, 

Bronn, Quenstedt in ihren bekannten Schriften geliefert. Sehr merkwürdig ist die Abbildung, welche Catullo in 

9* 
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seiDom Prodromo di geognosia paleozoica von einem angeblieb auf venetianischem Boden gefundenen CeriUites 
nodosus giebt. Der Sculptur nach könnte Catullo's Figur ganz gut einen Nodosus darstellen, allein die LobeD- 
linie besteht aus 6 spitzen, zungenfOrmigen Sätteln und erinnert viel mehr an carbonische Goniatiten; dabei sind 
die Loben ungezackt, was der Autor noch einmal besonders im Texte hervorhebt. Unter diesen Umst&nden erscheint 
es mir mehr als fraglich, ob das abgebildete Fossil Oberhaupt ein Oeratit ist. Besonders werthvoll ist Buch's 
Abhandlung über die Geratiten wegen der voi züglichen Abbildungen; hier ist ausnahmsweise auch eine kleine, sehr 
interessante Form dargestellt, welche ich bereits unter Ceratiies flexuosus erwähnt habe. Gute Lobenzeichnangen 
finden sich ausser in Buch's Abhandlung auch in Quenstkdt's Petrefactenkunde (hier sind auch zum ersten Male 
dio Internloben dargestellt) und in Bktbich's Arbeit über die Ammoniten des unteren Muschelkalkes. Nach den 
äusserst exactcn Arbeiten der 40er und 50er Jahre, speciell von Buch und Bkybich erreicht die morphologische 
Arbeit an Ceratiies nodosus im Grossen und Ganzen ihren Abschluss; dies prägt sich auch darin aus, dass 
(Watites nodosus nach dem Jahre 1860 bis in die neueste Zeit, ausser in den Lehrbüchern und in dem bekannten 
Atlas von Batle, nicht wieder abgebildet worden ist. Man hat sich seit dem Beginne der 60er Jahre bis vor 
einiger Zeit damit begnügt, von Ceratiies nodosus einige aberrante Formen als Varietäten oder Arten abzuspalten, 
ohne jedoch sehr weit damit gekommen zu sein. 

Die ersten Versuche in dieser Richtung liegen ziemlich weit zurück. Bereits im Jahre 1831 unterscheidet 
Uraf Münster neben einem typischen Ammoyiiies nodosus Schloth. mit 12—15 Knoten in einer Windung als 
knotenlose Varietät Ammouites undaius Kein., als besondere Arten Ammonites subnodosus Mstb. mit flachem 
Kücken und 24—30 kleinen scharfen Knoten und die zur SemipariiiuS'ijTUiß^e gehörigen und dort zu besprechenden 
Typen: Ammonites hipartiius Gaill. und Ammonites latus Mstr. Da Ammonites subnodosus durchaus unge- 
nügend beschrieben und überhaupt nicht abgebildet wurde, ausserdem, wie ich constatiren konnte, für mindestens 
2 sehr verschiedene Typen aufgestellt wurde, so muss dieser Name fallen gelassen werden. Leider hat in neuester 
Zeit ToBNQUisT Münsters Ammonites subnodosus der wohlverdienten Vergessenheit entrissen und mit diesem Namen 
den interessanten Geratiten des Vicentins bezeichnet, der nach seiner Annahme auch in Deutschland weite Ver- 
breitung besitzen soll. 

Im Jahre 1849 unterschied Quenstedt eine ovolute Form mit sehr geringer Berippung als Ceratiies enodis. 
Später kam v. Seebach noch einmal auf Münsters Ceratiies subnodosus zurück, glaubte aber, dass dieser Name 
von Münster lediglich für Jugendformen angewandt worden sei. 

V. Alberti unterschied in seinem Ueberblick über die Trias eine hochgerippte Varietät mit nahezu kreis- 
iörmigem Durchschnitt und eine sehr hochmündige Abart, deren Rippen im gekammerten Theile schwach sind, 
gegen die Mündung zu jedoch sehr stark anschwellen; beide benannte er jedoch nicht. Als Ceratiies compressus 
bezeichnete Sandbbroer eine flache, kleinere Art der unteren Nodosen-Schichten, mit dem Manuscriptnamen Ceratiies 
densinodosus 0. Fkaas eine Form mit sehr eng stehenden Externknoten, die sich einmal in Schwieberdingen 
gefunden hat (wohl Jugendwindung von Ceratiies dorsoplanus). R Credner beschrieb im Jahre 1875 den 
sehr eigenthümlichen Geratiten mit einfiachen, ununterbrochen über den Bücken verlaufenden Rippen, auf den bereits 
früher v. Seebach aufmerksam gemacht hatte, als Ceratiies fasiigatus, Eck will jedoch die CaEDNERSche Art 
lediglich als Varietät des Ceratiies nodosus ansehen. 

Die Arbeiten dieser Autoren haben gezeigt, wie aberrante Typen in der Sippschaft des Ceratiies nodosus 
enthalten sind, ohne jedoch den Formenreichthum dieser Gruppe auch nur einigermaassen zu erschöpfen. 
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CeralUes nodosus (Brug.) Sciilotii. sp. 

Als TypoB des Ceratites nodosus sind nach Schlothsim's Figur, die ein wohnkammerloses Exemplar 
darstellt, grosso, massig involute Formen mit weit anseinanderstebenden, wulstigen, auf der letzten Windung nicht 
gespaltenen Rippen und breitem, wenig gewölbtem RQcken aufzufassen. Das ScHLOTBBiM*sche Originalstück fand 
sich leider nicht mehr vor, übrigens dürfte es nicht ganz ausgeschlossen sein, dass die Figur aus mehreren Stücken 
constrairt ist Das hier als Typus abgebildete schöne Stück aus Ballbronn bei Molsheim, Unter-Elsass, 
ist Schlotheims Exemplar in seinen Dimensionen, der Sculptur ote. sehr ähnlich. 

Querschnitt: Bei den grossen, typischen ., Nodosen", wie sie besonders aus Würzburg häufig in 
den Sammlungen liegen, nähert sich der Querschnitt der Wohnkammer dem Quadratischen; dabei ist aber zu be- 
merken, dass gerade bei diesen Typen der Rücken der Wohnkammer ziemlich stark gewölbt ist. An einem 
Exemplare von 160 mm Durchmesser aus Ebenhausen (Königsberger Uni versitäts-Sammluag) constatirte ich 
folgende Maasso: 

Höhe der VVolmkaminer 63 mm 
Breite „ ,. 62 „ 

Die Flanken sind wie der Rücken auf der Wohnkammer ziemlich stark aufgewölbt. Auf dem gekammerten 
Theile des letzten Umganges verflachen sich jedoch Flanken wie Rücken rasch und der Querschnitt geht aus dem 
gerundet-quadratischen in einen rechteckigen über. An dem gleichen Stücke aus Ebenhausen mass ich auf dem 
gekammerten Theile, am Beginn der letzten Mündung: 

Höhe der Windung 37 mm 
Breite „ „ 31 „ 

Bei kleineren Exemplaren auf dem vorletzten, bei grössern auf dem drittletzten Umgange wird der Rücken 
ganz flach, die Flanken sind dagegen bei den stärker dichotom berippten Exemplaren stärker, bei den weniger 
stark sculpturirten schwächer aufgewölbt. Die ältesten Windungen, bei denen sich im Querschnitte gar keine 
Scnlptur mehr erkennen lässt, sind sehr flach und stark involut; sie gleichen in dieser Hinsicht durchaus den 
Embryonal Windungen von Ceratites compressus und anderen Formen. 

Windungszunahme: Verliältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren, am Ende der 
Wohnkammer gemessen, wie 100 : 59. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossilsund Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:42. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100 : 55. 

H. Eck hat für diese Verhältnisse bei Ceratites nodosus andere Zahlen bekommen als ich; er giebt 
nämlich an: Windungszunahme 100 : 53, Scheibeuzunahme 100 : 42 und Involubilität 100 : 60. Ich fand also die 
Windungszunahme und Involubilität etwas geringer als Eck, während die Scheibenzunahme die gleiche ist. Hierzu 
muss ich bemerken, dass ich meine Messungen an 3 ca. 160 mm grossen, ganz ausgewachsenen Formen machte 
und den Durchschnitt aus den 3 Messungen nahm. 

Aus den 3 Werthen ergiebt sich, dass der typische Nodosus etwas rascher anwächst, dagegen weniger 
involut ist als Ceratites compressus. Dies gilt jedoch nur für die letzte und vorletzte Windung, denn auf den 
inneren Umgängen ist Ceratites nodosus wie alle Formen seiner Verwandtschaft stärker involut, wächst dagegen 
langsamer in die Höhe. 

Soulptur: Auf der Wohnkammer von Ceratites nodosus stehen 3—4 dicke Faltenrippen; auch hierin 
liegt ein Unterschied zwischen dem Arttypus und den älteren und kleineren Formen, welche stets 5—6 Rippen 
auf der Wohnkammer tragen. Die Rippen sind stets am Exteruraude am höchsten und breitesten. Eine Depression 
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zwischen diesem höchsten Theile der Rippe und der dem Lateralknoten entsprechenden Partie, wie sie bei 
Ceratiies spinosus so stark ausgebildet ist, ist bei Ceratiies nodosus auf der Wohnkammer kaum angedeutet, 
tritt aber auf dem gekammerten Theile stärker hervor. Am Beginne des letzten Umganges ist meistens schon eiB 
Lateralwulst von einem Externknoten deutlich getrennt. Es tritt dann bald, bei den grössten Exemplaren etwi 
1^/2 Umgänge vor der MUnduug, die Dichotom-Sculptur in ihr fiecht, die etwa bis zum Beginne des drittletzten Umgangei 
vorherrscht. Die früheren Windungen sind nahezu sculpturlos, soweit ich dies bei dem schlechten Erhaltungs- 
zustände, der besonders den typischen Ceratiies nodosus auszeichnet, erkennen konnte. Die Stärke der Sculptor 
ist, wie schliesslich bei allen Geratiten, ziemlich veränderlich. 

Lobenlinie: FQr die Lobenlinie des typischen Ceratiies nodosus gilt im Allgemeinen das, was fllr 
die Lobenlinie der „Nodosen'' überhaupt gesagt wurde. Etwas besonderes Characteristisches, was die Lobenlinie 
der typischen Form leicht von der anderer Arten unterscheiden Hesse, giebt es nicht. Höchstens wäre als Unter> 
Scheidungsmerkmal gegenüber den älteren Formen die Breite des Externsattels anzuführen, die aber auch die 
„Semipartiten" kennzeichnet und wohl lediglich durch die grösseren Dimensionen dieser Formen bedingt ist 

In ihren Einzelheiten variirt die Lobenlinie ziemlich stark. Bei dem typischen Exemplare von Ball- 
bronn sind die Verhältnisse etwa folgende: Der breite Externlobus, der etwas weniger als ein Drittel der Rücken- 
breite einnimmt, wird durch einen tlach-dachförmigen, schwach gezackten Mediansattel getheilt. Der Externsattel 
liegt in der Nähe der Wohnkammer noch ganz auf dem Rücken und umfasst den Externknoten bezw. den ange- 
schwollenen Kopf der Rippe noch nicht. Verfolgt man jedoch die Lobenlinie nach rückwärts, so sieht man sehr 
bald den Externsattel sich etwa zur Hälfte auf die Flanke schieben, so dass alsdann der Externknoten ungefähr in 
seine Mitte zu liegen kommt. Der erste Latcralsattel ist nahezu ebenso hoch wie der Externsattel und bei dem 
typischen Exemplare von Ballbronn stark gegen den Nabel hin verbogen. Der erste Laterallobus ist nicht sehr 
viel tiefer, hingegen ausserordentlich viel breiter als der zweite. Da, wo die Zackung dieser beiden Loben ver- 
schwindet, sind sie durch die breiten Sättel etwas eingeschnürt. Der zweite Lateral- und der erste Auxiliarsattd 
sind einander nahezu gleich ; sie werden durch einen ziemlich schmalen ersten Auxiliarlobus getrennt. Jenseits des 
ersten Auxiliarsattels kann man von eigentlichen Sätteln oder Loben nicht mehr reden; man bemerkt bis xum 
Nabel nur noch unregelmässig geformte Zacken. 

Der innere Theil der Lobenliuie wird sehr selten deutlich sichtbar und ist bisher nur von Qukmstkdt be- 
schrieben und abgebildet worden; jedoch stimmen meine Beobachtungen nicht überall mit seinen Angaben überein. 
QuEMSTEDT Schreibt nämlich: „Anfangs läuft die Linie im einfachen Zickzack, bildet dann 2 Loben und in der 
Mediauebene einen bedeutenden Bauehlobus, der mit 2 Spitzen endigt*' Einen so tiefen und schmalen Internlobus. 
wie ihn Quenstedt zeichnet, habe ich nun an den mir vorliegenden Stücken nie feststellen können. Der Intern- 
lobus war vielmehr stets bedeutend breiter und flacher und ähnelte in seinen Dimensionen stets am meisten dem 
zweite Laterallobus des betreffenden Exemplares. Auch war der Internlobus bei meinen Stücken niemals ausgesprochen 
zweispitzig, besass vielmehr wie jeder andere Ceratitenlobus eine ganze Anzahl kleiner Zäckchen auf seinem 
Grunde. Auch der Internsattel ist an meinen Stücken niemals so hoch und schmal wie bei Quenstedt; nach 
meinen Beobachtungen ähnelt er noch am meisten in seiner Form dem zweiten Lateralsattel. Der interne erste 
Laterallobus ist ziemlich breit und durchaus nicht so flach, wie ihn Quenstedt darstellt, der erste interne Lateral- 
sattel, der auf Quenstedt's Figur bereits gänzlich verkümmert ist, ist dagegen bei meinen Exemplaren noch recht 
deutlich und steht durch seine Breite dem ersten externen Auxiliarsattel nahe. Dann folgt dort, wo Quenstedt 
nur noch „Auxiliarzäckchen'' angiebt, noch ein deutlicher, auf seinem Grunde gezackter interner zweiter Lateral- 
lobus. Erst jenseits dieses steht eine kurze Reihe von „Auxiliarzäckchen'', die bei einem meiner Stücke von einem 
deutlichen Auxiliarsattel ersetzt wird, Im Allgemeinen unterscheidet sich Quenstedt's und meine Darstellung der 
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itinoren Lobenlinie in folgendeo Hauptpnnkten : Nach Quenstbdt scboinen zwischen dem äusseren und inneren 
Tbcile der Lobenlinie bei Ceraiites nodosus recht bedeutende Unterschiede zu bestehen, während nach meinen 
Beobachtungen beide Theile der Lobenlinie hinsichtlich der Form und Zahl ihrer Elemente nicht so stark von 
einander abweichen. 

Von den zahlreichen, aber nicht systematisch wichtigen Abweichungen, welche die Suturcn vieler Exem- 
plare von dem hier zu Grunde gelegten Lobentypus zeigen, möchte ich hier nur einige wenige erwähnen. 

Eine ziemlich häufige Abänderung besteht darin, dass sämmtliche Sättel höher und schmäler werden ; die 
Loben sind alsdann wenig oder gar nicht nach oben eingeschnürt. Durch diese Lobenlinie wird ein Uebcrgang 
vermittelt zu den Formen, die als Cerntiies spinosus und evolutus beschrieben worden find. Eigenartig modi- 
ficirt ist die Lobenlinie eines Exemplares der Göttiugc r Uuiversitätssammlung aus den ober&tou Thonplatten von 
Echte (Taf. XIII [XLVI], Fig. 3. Bis zum ersten Auxiliarsattel gleichen Loben und Sättel etwa denen des typi- 
schen Exemplares; der zweite Auxiliarlobus, der bei diesem dem ersten sehr ähnlich ist, ist bei dem Göttinger 
Stocke merkwürdig flach und nach dem Nabel hin ausgezogen; ausserdem biegt sich die Lobenlinie vom ersten 
Auxiliarsattel bis zum Nabel in eigenthümlicher Weise nach rückwärts, wie dies z. B. auch von mehreren jui assi- 
schen Gattungen angegeben wird. 

In eigenthümlichem Gegensätze zu dem eben besprochenen Stücke der Göttinger Sammlung steht ein 
Stück aus Bruchsal (Taf. XIII [XLVI], Fig. 4), bei dem der gut ausgebildete zweite Hülfssatlel erheblich 
höber als breit ist. Auffallend sind an diesem Stücke auch die besonders kräftigen Zähne der Lobenböden. Auch 
die Sculptur der Wohnbimmer weicht von der der typischen Stücke iusofern etwas ab, als die Rippen ungewöhnlich 
flach und breit werden. 

Mundrand: F. Römer giebt an, bei einem Exemplare vom Rotzberg bei Hildesheim eine schlitz- 
förmig verengte Mündung beobachtet zu haben. Das Exemplar, welches der Angabe F. Romeb's zu Grunde lag, 
war leider nicht mehr aufzufinden. Ich vermuthe jedoch, dass es ein typischer „Nodosus'" war, deren Erhaltungs- 
zustand öfters an eine abnorm gebaute Mündung denken lässt. Ich habe mich bereits im aligemeinen Theile ein- 
gehender darüber ausgesprochen, dass F. ROmeb wahrscheinlich durch diese eigenthümiiche Erhaltung getäuscht 
worden ist, und dass| der Mundrand der älteren Typen der A^odosMS-Gruppe sicher, der des typischen Ceratites 
nodosus höchst wahrscheinlich nicht schlitzförmig verengt war. 

Dimensionen: Die typischen Exemplare von Ceratites nodosus haben in ausgewachsenem Zustande 
meistens einen Durchmesser von 140 — 160 mm; doch kommen bisweilen ganz unzweifelhafte Formen der Art mit 
100 mm Durchmesser vor. Im Allgemeinen ist also Ceratites nodosus typ. gerade noch einmal so gross als 
Ceraiites compressus. Das grösste Stück, welches mir vorlag, hatte einen Durchmesser von 200 mm. 

Vorkommen des Ceratites nodosus typ.: Der typische Ceratites nodosus (Brüo.) Schlote. 
scheint auf die obere Abtheilung der sogen. Nodosen- und die Semipartitus-SahichtQU beschränkt zu sein; nach allem, 
was ich aus der Literatur, von genau etikettirten Stücken und aus eigener Anschauung weiss, kommen die grossen, 
breitrückigen Formen mit 3 — 4 stumpfen Faltenrippen noch nicht unter der CycZoi(fcs - Bank vor, hingegen 
scheinen sie bis an die untere Grenze der Lettenkohle zu gehen, also, wenn auch mit verminderter Häufigkeit, 
auch noch im SemijyartituS'Uohzont vorhanden zu sein. 

Bereits im Jahre 1860 hat von Stbombece^J die grossen, breitrückigen Nodosen, bei denen der Externsattel 
yon der Seite nach dem Rücken sich verlegt, als besondere Varietät von den kleineren, flachen Formen getrennt 
und bemerkt dazu, dass die erstereu nur in den oberen Nodosen-Schichten vorkommen. In Württemberg ist das 



1) V. Strombbok, Ueber die Triasschichten mit Myophoria pes anseris Schlote, auf derSchafweido zu Lüneburg. 
Zeitschr. d. deutsch, gcol. Gesellsch. Bd. 12. 1860. pag. 385. 
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Ceratites nodostis minor. 

Taf. V [XLVII], Fig. 1 ; Ta£ XV [XLVIIIJ, Fig. 1. 

Kleinere Exemplare von Ceratites nodosus typ., bis zu 12 cm im Durchmesser, besitzen einen etwas ab- 
weichenden Habitus; sie mögen etwas tiefer liegen als die grossen, eben besprochenen Formen, worauf auch ein 
Vermerk bei einem Stuttgarter StQck hindeutet. Im Allgemeinen sind diese kleineren Exemplare stärker involat 
als die grossen, die Rippen auf der Wohnkammer sind noch nicht so breit-wulstig wie bei Jenen, ausserdem meist 
sahlreicher (ca. 5); starke Liateralknoten und Dichotomie der Sippen finden sich noch auf dem letzten Umgange 
bis dicht vor der Wohnkammer. 

Fig. 2 auf Taf. XIV [XLVII] stellt ein aussergewöhnlich schwach beripptes Exemplar von diesem Typus dar. 
Eine recht eigenthflmliche, auch ziemlich schwach berippte Form, welche in diesen Kreis gehört, habe ich Taf. XV 
[XLviil], Fig. 1 abbilden lassen. Bei ihr sind die Seitenflächen ziemlich stark abgewittert, während sich der fiücken aus 
einem mir nicht bekannten Grunde recht gut erhalten hat und z. B. noch die zarten Anwachsstreifen zeigt. An 
der Grenze von Backen und Flanke hat sich in Folge dieser Verhältnisse eine scharfe, fortlaufende Kante gebildet. 

12. Ceratites humilis n. sp. 

Taf. VIII [XU], Fig. 2. 

In den oberen ^odosus-Schichten dominirt ganz zweifellos der grosse typische Ceratites nodostts; sehr 
viel seltener kommen dort kleinere Typen vor, die jedoch meist unschwer eine gewisse Verwandtschaft mit den 
typischen Nodosen erkennen lassen und die vielleicht als Krüppelformen derselben aufzufassen sind. Ein derartiger 
Typus liegt mir in einigen Exemplaren aus der Umgebung von Göttingen vor; ich benenne ihn wegen seiner 
niedrigen und breiten Windungen Ceratites humilis, 

Querschnitt: Der Querschnitt der Wohnkammer ist ausgesprochen rechteckig, aber bereits mit einer 
starken Annäherung an das Quadratische. \^.. Der Bücken ist sehr breit und flach, und ebenso flach sind auf der 

Wohnkammer die Flanken. Bei dem am besten erhaltenen meiner Stücke mass ich am distalen Ende der Wohnkammer: 

Höhe der Windung 38 mm 
Breite „ „ 26 „ 

„ des Rückens 20 „ 

Auch auf dem gekammerten Theile, am Beginne des letzten Umganges ist der Querschnitt noch rechteckig- 
quadratisch; ich mass hier an demselben Exemplare: 

Höhe der Windang 19 mm 
Breite „ „ 16 „ 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst ältereren wie 100:55. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils ui^d Höhe der letzten Windung verhalten sich wie 100:46. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100:41. 

(Jeratites humilis ist also eine ziemlich evolute Form mit verhältnissmässig geringer Scheiben- und 
Windungszunahme : 

Sculptur: Die Sculptur der Wohnkammer ist bei den mir vorliegenden Exemplaren dichotom, ohne dass 
sich vermuthen lässt, dass es sich hier um Jugendexemplare irgend einer anderen Art handelt. G^gen diese An- 
nahme spricht sowohl die ziemlich starke Evolution wie die Breite des Rückens. Auf&llend ist es, dass die 
Bippen auf der Wohnkammer, die in der Gegend der Lateralknoten anschwellen, sich nach innen bis in die Gegend 
der Nabelkante verfolgen lassen. Auf der Wohnkammer des am besten erhaltenen Stückes entsprechen 4 Lateralknoten 
6 Extemknoten; dabei ist die vorderste Bippe ungegabelt, und der dritte Extemknoten fungirt in eigenthümlicher 

Palftoot. Abb., N. F. IV. (der gansen Reihe VIII.) Bd., Heft 4. 10 
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Weise sowohl als hinterer Extemknoten der zweiten, wie als vorderer der dritten Grabelrippe. Die gekammerte, 
hintere Hälfte des letzten Umganges besitzt eine dichotome Sculptar, ältere Windungen konnte ich nicht mehr 
beobachten. 

Lobenlinie: In seinem Lobenbau weist Ceratiies humilis keine Besonderheiten auf; entsprechend den 
ziemlieh niedrigen und eyolnten Windungen sind die Sättel ziemlich hoch und schmal, bis auf den sehr breiten 
und niedrigen ersten Auxiliarsattel, auf den noch zahlreiche Auxiliarzäckchen folgen. 

Dimensionen: Das vollständigste Exemplar hatte einen Durchmesser von 72 mm, war also etwa halb 
so gross wie ein typischer „Nodostts'* und ebenso gross wie im Durchschnitt Ceratiies compressus. Ein sweites 
vollständiges StQck besass hingegen nur einen Durchmesser von 43 mm. 

Geologisches Vorkommen: Ceratiies humilis scheint im Allgemeinen recht selten sein. Das beste 
Stück, welches mir vorliegt, wurde von G. Müller, laut Etikette, aus obersten Thonplatten in der Nähe von Grooe 
bei Göttingen gesammelt Ein Lobenfragment, das höchst wahrscheinlich zu dieser Art gehört, sammelte ich 
aus anstehendem Gesteine in den oberen ^oäosus-Schichten von Elliehausen bei Göttingen. An demselben 
Fundpunkte lieferten mir die unteren Seniij^riftusSahidhien ein recht evolutes Lobenfragment mit sehr gering 
entwickelten Auxiliarzäckchen, das sicher nicht zu einem „Semipartiius'^ , wohl aber in die nähere Verwandtschaft 
von Ceratiies humilis gehört. 

13. Ceratiies intennedius n. sp. 

Taf. XVI [XLIX], Fig. 1; Taf. XVII [L], Fig. 1. 

Ich ging ursprünglich von der Ansicht aus, dass Ceratites semipariitus und nodosus zwei weit von einander 
getrennte Arten seien, und dass die Semipartiten möglicherweise in jenen involuten Typen der untersten Nodosen- 
Schichten wurzelten, welche von Schlotes und anderen Autoren in einzelnen Fällen sogar direct als Ceratiies 
semipariitus bezeichnet worden waren {Ceratiies atavus etc.). Von dieser Anschauung bin ich allmählich durch 
die Beobachtung mehrerer Thatsachen abgedrängt worden. Erstens ergab sich, dass die Jugendwindungen 
der „Semipartiten*', speciell des häufigen Ceratiies dorsoplanus mihi, von denen des echten typischen 
Ceratiies nodosus schwer, in vielen Fällen überhaupt nicht zu unterscheiden waren. Und zweitens &nden 
sich in den obersten ^0(2o6'üs-Schichten Formen, welche mit demselben Rechte zu Ceratites nodosus typ. wie 
zu Ceratiies dorsoplanus zu stellen waren. Beide Thatsachen wiesen mit Bestimmtheit darauf hin, dass die Semi- 
partiten sich nicht aus Aiavus-ihnlicihen Formen der unteren J^Todosus-Schichten ableiten, sondern erst sehr spät, 
in den obersten ^oeZo^us-Schichten aus den typischen „Nodosen" entstehen. 

Ich bezeichne die interessante Uebergangsform zwischen Ceratiies nodosus typ. und Ceratiies dorsoplanus 
mihi als Ceratiies iniermeditis. 

Querschnitt: Während der Querschnitt beim typischen Ceratiies nodosus sich dem Quadrate nähert, 
ist er bei Ceratiies iniermedius rechteckig. Dabei eind sowohl der Hucken wie die Flanken etwas gewölbt. 

Ich mass bei einem unverdrückten Stücke aus den untersten SemipariituS'SchiQhien vom Meissner: 

Höhe der Wohnkammer 71 mm 
Breite „ „ 55 „ 

Ganz anders ist der Querschnitt auf dem gekammerten Tb eile, auf dem der Hucken sehr bald schmal und 
flach wird und die Flanken sich ebenfolls stark abflachen. Bei dem soeben erwähnten Stücke vom Meissner 
mass ich am Beginne des letzten Umganges: 

Höhe der Windung 39 mm 
Breite „ „ 17 „ 
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Am Ende der letzten Windung beträgt also die Breite ^j^ der Höhe, am Anfange derselben aber erheblich 
weniger als die Haltte. 

Windnngszunahme: Verhältniss der Hohe der letzten Windung za der n&ohst älteren wie 100:56. 

Scheibenznnahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung 100:45. 

Involubilität: Die ganze Höbe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100 : 54. 

Ceratites intermedius besitzt also am Ende der Wohnkammer, worauf sich diese Maasse beziehen, etwa 
dieselbe Involubilität und nur etwas grössere Windungszunahme, wie Ceratites nodosas. Dies gilt aber lediglich 
für die Wohnkammer; bereits der letzte gekammerte Theil ist sehr viel stärker involut, als dies bei Ceratites 
no€bsus der Fall ist 

Sculptur: Die Wohnkammersculptur von Ceratites intermedius ähnelt sehr der von Ceratites nodosus 
typ. ; es sind dieselben breiten, dicken Faltenrippen, welche an der Extemkante am stärksten werden. Doch muss 
es auffallen, dass selbst bei ganz ausgewachsenen Exemplaren von Ceratites intermedius die Berippung einen 
viel jugendlicheren Habitus besitzt, als dies bei Ceratites nodosus der Fall ist. Dies spricht sich in Folgendem 
ans. Während bei ausgewachsenen Exemplaren von Ceratites nodosus typ. die einfache, ungetheilte Altersberippung 
bereits ^/, — 1 Umgang vor der Wohnkammer beginnt, herrscht bei Ceratites intermedius die jugendliche Dichotom- 
Berippung meist bis zum Beginne der Wobnkammer, bei einzelnen Exemplaren sogar bis zur Mitte derselben. Stets 
ist jedoch die Sculptur auf der Wohnkammer am stärksten; nach rückwärts verfolgt, schwächt sie sich stark ab. 
Eb lässt sich daher vermuthen, dass bereits ein Theil des vorletzten Umganges, der sich allerdings bei keinem Stücke 
ganz beobachten Hess, nahezu völlig glatt ist. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie besitzt keine auffallenden und für die Art besonders characteristischen 
Merkmale. 

Dimensionen: Ceratites intermedius wird im Durchschnitt etwas grösser als Ceratites nodosus typ., 
erreicht aber in seinen Dimensionen den flachrückigen Semipartitus = Ceratites dorsqplanus mihi nicht. 

Geologisches Vorkommen: Bei Exemplaren, welche ich selber in dem bekannten, fossilreichen 
Einschnitte der Bremsbahn von Bransrode am Meissner sammelte, war das Lager genau zu bestimmen. 
Das eine fand sich in dem Hauptlager des breitrückigen Semipartitus = Ceratites dorsoplanus mihi, das andere 
ca. 2 m unter dieser Schicht und nur wenig über den ^oäosus-Schichten, also jedenfalls in den untersten Semi- 
partUus-Btaiken. Ein anderes, schlecht erhaltenes Exemplar sammelte ich in den Steinbrüchen NW. von 
Kl.-Bomstedt bei Apolda, in Schicht 3 des Profils No. 15 von R Waoneb ^), die wahrscheinlich den obersten 
^od(7si4^-Schichten entspricht Danach läge also Ceratites intermedius in den obersten Nodosus- bezw. tiefsten 
Semipartitus-Sehiahien, Also auch das Vorkommen spricht dafür, dass wir es bei Ceratites intermedius mit 
einer Form zu thun haben, die zwischen den echten „Nodosen" und den „Semipartiten" steht und wohl als der 
Ausgangspunkt der letzteren zu betrachten ist. 

14. Ceratites dorsoplanus n. sp. 

Taf. XVII [L], Fig. 2; Tat XVHI [LI], Fig. 1-3; Tat XIX [LH]. 

1848. Ammonites sevnpartitt^s Momtf., L. y. Buch, üeber Ceratiten. t 2 f. 2—4 („vom Hainberg, Göttingen'O» 
nicht t 3 f. 1, 2; t 2 £ 5 (von Lun^ville). 

Der breitrückige y.Semipartitus'* der Autoren unterscheidet sich durch eine Anzahl constanter Merkmale 
von dem schmalrückigen Luneviller Typus der Art; ausserdem nimmt der erstere, wie sich in Süd- und 



1) R. Waghbr, Beitrag zur geDaueren Kenntniss des Mnsehelkalkes bei Jena. Abh. d. preuss. Landes-Anstalt. Bd. 27. 
1897. pag. 96. 
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MitteldeutsohlaDd coDstatiren Hess, immer ein tieferes Lager ein als der letztere. Ich halte mich daher ftr 
berechtigt, für den „breitrackigen Semipartitus'' eine neue Art aufzustellen, und nenne ihn Ceratites darsoplama. 
Querschnitt: Der Wohnkammer-Querschnitt ist ziemlich regelmässig oval, weil sich die BOokenkanten, 
die auf dem gekammerten Theile so scharf ausgeprägt sind, auf der Wohnkammer verlieren oder doch bedeuteiUi 
abgeschwächt sind. Bei einem typischen Exemplare der Hallenser Sammlung mass ich: 

Hohe der Wohnkammer 87 mm 
' Breite „ „ 59 „ 

Auf dem gekammerten Theile verflachen sich die Flanken erheblich. Am Ende des ersten Umgangaf 
fand ich an dem eben gemessenen StQcke: 

Höhe der Windung 48 mm 
Breite „ „ 25 „ 

Man bemerkt jedoch, dass diese Yerflachung nicht so stark ist wie bei Ceratites interfneditis. Bei einer 
Maximalbreite von 25 mm war der Bücken 7 mm breit. 

Die inneren Windungen werden noch flacher, wie man z. B. schon an dem kleinen Kammerfragment er- 
kennt, welches L. v. Buch angeblich vom Hainberg bei Göttingen abbildet. 

Windungszunahmo: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren beträgt bei aus- 
ausgewachsenen Formen von ca. 180 mm 100:52, bei kleineren, unausgewachsenen Formen und inneren Win- 
dungen 100:42. 

Söheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich bei ans- 
gewachsenen Exemplaren und bei inneren Windungen wie 100:52. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile bei ausgewachsenen Formen wie 100 : ca. 68, bei kleineren, unausgewachsenen Formen und 
inneren Windungen wie 100: ca. 75. 

Die Scheibenzunahme ist also bei den grossen ausgewachsenen Formen wie bei den Jugendformen and 
inneren Windungen von Ceratites darsoplanus die gleiche. Hingegen wachsen die inneren Windungen und 
Jugendexemplare rascher an, sind aber dafür stärker involut als die ausgewachsenen Typen. Windangszunahme, 
Soheibenzunahme und Involubilität sind erheblich stärker als bei Ceratites nodosus typ. 

Sculptur: Die Wohnkammer ist meist sehr schwach sculpturirt, wenngleich auch ÜEtst in allen Fällen 
Sparen von Sculptur anzutreffen sind. Vielfach bemerkt man sehr breite, mehr oder minder flache Falten* 
vielleicht noch häufiger allein schwache Extemknoten. Auffallend ist es, dass diese Sculptur meist dichotomen 
Character besitzt, wie man theils direct beobachten kann, theils aus den verhältnissmässig eng stehenden Extem- 
knoten schliessen muss. Es folgt dann auf dem letzten gekammerten Theile ein Stadium, in dem die Sculptur so 
gut wie ganz verschwindet. Wenn überhaupt hier Sculptur vorhanden ist, so besteht sie aus ganz schwachen 
Extemknoten, welche als das Budiment einer Dicbotom-Soulptur aufzufassen sind. Etwas weiter nach rückwärts 
verfolgt, etwa vom Beginn des letzten Umganges an, beginnen sich die Extemknoten zu verschärfen, gleichzeitig 
stellen sich auch meistens Lateralknoten ein, so dass eine echte und theilweise sogar recht kräftige Dichotom- 
Sculptur entsteht ; in diesem Stadium sind Ceratites nodosus typ. und Ceratites dorsoplanus nicht mit Sicherheit 
zu unterscheiden. Dies dürfte noch mehr bei dem vorangehenden Stadium der Fall sein, in dem beide Arten flach, 
engnabelig und glatt sind. Ich weiss deswegen nicht, zu welcher Art ich die beiden interessanten inneren Keme 
zu stellen habe, welche ich im Anschluss an diese Art beschreiben werde. 

Die Breite des ganz flachen Kückens variirt etwas bei Ceratites dorsoplantAs; sie scheint abhängig zu 
sein von der gleichfalls etwas variablen Breite der ganzen Windung ; gegen die Flanken zu ist der Bücken von ]e 
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einer scharfen Kante begrenzt, auf der auch die Externknoten stehen, ^uf der Wohnkammer, bei sehr grossen 
Exemplaren wohl anch schon früher, verlieren sich diese Kanten allm&hlich. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie hat nichts ausschliesslich fOr Ceratites äorsoi>7anu5 Bezeichnendes. Die 
grossere Breite und Flachheit der einzelnen Lobenelemente ist wohl lediglich secundär durch die stärkere Involution 
henrorgerufen. 

Dimensionen: C^a^tT^ (forsoj^^anus erreicht in seinen Dimensionen den echten Ceratites semipartitus 
nicht, ist aber immerhin im Durchschnitt grösser als Ceratites nodosus typ. und intenneditis Das grOsste 
Exemplar, welches mir vorliegt, hat einen Durchmesser von 250 mm und wurde von mir am Meissner gesammelt. 
Am h&ufigsten dürften Formen von 180 — 220 mm Seheibendurchmesser sein. Daneben kommen, allerdings als 
Seltenheiten, viel kleinere Scheiben vor, an denen noch die Wohnkammer erhalten ist. So liegen mir mehrere 
Exemplare von 100 — 120 mm Durchmesser vor. Das kleinste Exemplar, das ich untersuchen konnte, stammt vom 
Meissner und hat einen Scheibendurchmesser von nur 54 mm. 

Geologisches Vorkommen: Das Lager des Ceratites dorsoplanus ist durch E. Fbaas Unter- 
suchungen im nördlichen Württemberg festgestellt worden, welche durch meine Beobachtungen am Meissner ihre 
Bestätigung fanden. Er gehört danach der unteren Abtheilung der Semipartittis-SGhiQhtQn an und liegt eonstant 
anter dem typischen Ceratites semipartitus. E. Fbaas sagt darüber in den Begleit werten zu den Blättern 
Neckarsulm etc. der württembergischen geognostischen Specialkarte (pag. 13) Folgendes: „Bereit^; in den 
Schieferthonen, welche die Grenze zum eigentlichen Nodosus-]i'\\Q2i\i bilden, findet sich Ceratites setnipartitus und 
zwar die dickere Varietät, wie sie L. v. Buch auf t. 2 f 2 und 3 abbildet Dann folgt nach 6—10 Metern wohl- 
geschichteten Kalken das Hauptlager des Ceratites semipartitus und zwar immer noch der dicken Varietät 
mit flachem Hucken und leichter Knotenbildung an den Bückenseiten (= Ceratites dorsoplanus nobis). Erst 
0,5—2 m über diesen Schichten lagert die dünne Varietät des Ceratites semipartitus'', unser Typus von Lun^ville. 

Sehr ähnlich liegen die Verhältnisse in dem fossilreichen Einschnitte der Bremsbahn von Bransrode am 
Meissner. Unter der Grenzschicht zur Lettenkohle liegen zuerst ca. 5 m feste, und wie es scheint, fossillere 
Tbone. Diesen folgen nach unten ca. 1^2 ^ plattige Kalke, zum Theil sehr reich an Fischschuppen und Zähnen, 
die als das Hauptlager des Ceratites semipartitus typ. anzusehen sind. Erst 5 — 6 m unter dieser Schicht ist 
hingegen das Hauptlager des Ceratites dorsoplanus. Beide Ceratiten wurden in einer grösseren Anzahl, aber stets 
getrennt gefunden. 

15. Ceratites semipartitus Momf. sp. 

Taf. XX ILinj, Fig. 1 ; Taf XXI [UY], Fig. 1. 

1802. Ammonite mi-parti Dehts-Moktfort, Conchyliologie. IV. pag. 302. L 50 f. 1. 

1824. „ „ „ Gaillardot, Brief an Al. Beoomiabt. Annales des sciences naturelles. II. pag. 485. 

1825. ? Ceratites cinctus de Haan, Monographiae Ammoniteoram et Goniatiteoram specimen. Leyden. pag. 157. 
1828. Ämmonites semipartitus (Gaill.) Eue de Beaumont, Observations sur les Vosges. Ann. des mines. IV pag. 106. 
1832. „ bipartitus Gaillardot, Graf zu Mümbtbr, Ueber das geologische Vorkommen der Ammoneen in Dentsch- 

land. N. Jahrb. f. Minoral etc. Bd. 2. pag. 274. 
1849. „ semipartitus (Mohtf.) L. v. Buch, üeber Ceratiten. Pbys. Abb. d. Egl. Akad. d. Wissensch. za Berlin. 

pag. 9. t 2 f. 2, 3 ; t 3 f. 1, 2. 
1852. Ceratites semipartitus Qüenstedt, Handbach der Petrefactenkande. 1. Aufl. Tübingen, pag. 353. t 27 f. 5 CLobenlinie). 
1867. „ „ QoENSTEDT, Dassolbo. 2. Aafl. Tübingen, pag. 419. t. 35 t 5. 

1885. „ „ QuENSTEDT, Dassolbe. 3. Aafl Tübingen, p. 540. t 42 ^ 12. 

1852. ,. cinctus de Haan, Qüenstedt, Handbach der Petrefactenkande. 1. Aafl. Tübingen, pag. 353. (Als abge« 

riebenes Exemplar von Semipartitus aafgefatst) 
1867. „ „ DE Haan, Qüenstedt, Dasselbe. 2. Aafl. Tübingen, pag. 419. 

1885. „ „DE Haan, Qüenstedt, Dasselbe. 3. Aafl. Tübingen, pag. 541. 



Ceber dio literarische Vorgeschichte des Ceratites semipartitus giebt ans Leopold t. Buch Tortrefflicb 
AiifschlQsBe. Nach ihm ist (Jeratitcs semipartitus, ganz angeoseheinlich ein Lun evtl 1er Exemplar, snm erstci 
Male von Montpobt 1802 in seiner Conchyliologie als Tom Monte Bolca stammend abgebOdet worden. Honron^i 
Angabe des Fundortes ist wohl bald als irrthOmlich erkannt nnd besichtigt worden, denn bereits im Jahre 1824 
beruft sich Oaillabdot bei Erwähnung der grossen Luneviller Ammoniten aof Mosttobts Ammonite mi-paitL 
In Deutschland ist eigenthOmlicher Weise diese Form längere Zeit dlB Amtmonites hipartUus bekannt gewesei, 
bis L. y. Buch dem Montfobt sehen Namen allgemeine Geltnng Tersehaäte. Leider hat t. Buch irrthttnilicher Weist 
mit Ceratites semipartitus auch Quehstbdts Ceratites enodis vereinigt worin ihm eine Aniahl Aatoren gefolgt sind. 
Auch unter db Haans Ceratites cinctus ist öfters Ceratites semijtartitus veiBtanden worden; db Haab*8 mangel« 
hafte Beschreibung, die durch keine Abbildung erläutert wird, lässt nicht deutlich erkennen, was sein Ceratiks 
cinctus eigentlich ist. Aus den Maassen geht jedoch hervor, dass es eine kleine Form war, die noch nicht halb 
so gross war wie sein Ceratites nodosus. Aus diesem Grunde ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass CeratUa 
cinctus ein Synonym von Ceratites semipartitus ist. da von dieser Art in den meisten Fällen grosse Exemplare 
in den Sammlungen liegen. 

Es ist bekannt, dass unter dem Namen Ceratites semipartitus^ wie unter Ceratites nodosus^ recht 
verschiedene Typen zusammengefasst worden sind. Bereits v. Kowsws erwähnt in der Erläntemng m Blatt 
Oöttingen, dass im obersten Theile der Ceratiten-Sehiehten bei Elliehausen allerlei Varietäten von Ceratites 
semijmrtitus vorkommen, und Eb. Fbaas trennt in der Erläuterung zu Blatt Neekarsulm etc. der wUrttan- 
bergischen geologischen Karte eine dickere Varietät, die eine tiefere Lage einnimmt von einer höher geleigeaoi, 
schmaleren. Diese verschiedenen „Varietäten" von Ceratites semipartitus sind aber bisher weder genauer be- 
schrieben noch benannt worden. 

Als Typus des Ceratites semipartitus hat nach Montfobt s Abbildung und entsprechend den AnfiEassungei 
der älteren Autoren der Ammonit von Luneville zu gelten« den auch L. v. Buch wieder abbildet Es ist dies 
eine stark involute, sehr schwach berippte und flache Form. Der Rflcken dieses typischen CaratUes setmipartitus 
ist nach Buchs Figur, die mir vorliegende Exemplare von Luneville bestätigen, zu einer schneidenden Eante 
zugeschärft. Allein bereits Qubhstbdt^) behauptet, dass diese Zuschänung lediglich secondär ist J)tf Bflckes 
schmal zweikantig, allein bei abgeriebenen Exemplaren gewinnt es leicht den Anschein, als endigte er mit schnei- 
digem Rücken {cinctus db Haah)." Qubhstbdt hat auch in diesem Punkte vortrefflich beobachtet; der Rfleken ist, 
selbst bei den ganz flachen Lun^viller Typen, ursprflnglieh abgestumpft und schmal zweikantig und sdiärft 
sich erst dadurch zu, dass, besonders auf der einen Seite, die Schale verwittert Man kann sich davon am besten 
durch Durchschneiden solcher Stücke überzeugen. Da, wo der spätere Umgang den EtQcken des früheren vor Ver- 
witterung geschützt hat wird man ihn constant flach zweikantig finden. Man wird also den Lane'TilIer Tjpwt 
von Ceratites semipartitus Mohtf. nicht mehr als scharfrückig zu bezeichnen haben, sondern wird herrorhebea 
müssen, dass der Ceratit einen zwar sehr schmalen, aber doch noch flachen Rücken heeass. Uebrigens beneht 
sich das überhaupt nur auf die gekammerten Theile, denn die Wohnkammer ist auch bei dem echten Ceratites 
semipartitus gerundet 

Querschnitt Die Wohnkammer ist im Querschnitt regdmässig elliptisch und zwar hei den grossen 
Exemplaren etwas breiter, bei den kleineren etwas flacher. An einem sehr grossen Exemplare von Banfeld in 

Württemberg (Stuttgarter Naturalien-Cabinet) mass ich 

Hohe der Wobnkammer 1(4 mm 
Breite . , 77 . 



1 QramsT. Handbctb der Petre&ctenkonde. 1. Aufl. Tübingen. 1S59: pag. 3o3. 
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An einem weit flacheren vom Meissner 

Hohe der Wohnkammer 101 mm 
Breite „ ,, 55 „ 

Auch der letzte gekammerte Theil ist, wenigstens bei den ganz grossen Formen, noch ziemlich breit, so mass ich 

bei einem Exemplare vom Meissner 

Hohe des letzten gekammerten Theiles 107 mm 
Breite „ „ „ „ 71 „ 

bei einem anderen Exemplare jedoch, ebenfalls vom Meissner 

Hohe des letzten gekammerten Theiles 124 mm 
Breite „ „ „ „ 61 „ 

Das letztgenannte Verhältniss, bei dem die Breite etwas weniger als die H&lfte der Höhe beträgt, findet 

sich meist bei den kleineren Formen und den inneren Windungen. So mass ich bei einem schönen, gekammerten 

Stflcke vom Meissner 

Hohe der Windung 82 mm 
Breite „ ,, 38 „ 

nnd bei einem gleichfalls gekammerten Stücke von Spangenberg 

Hohe der Windang 79 mm 
Breite „ „ 35 „ 

Die grööste Breite findet sich auf der Wohnkammer etwas über der Mitte, rückt aber auf dem gekammerten 
Theile dem Nabel näher und liegt dann ungefähr in der Gegend des zweiten Lateralsattels. Daher geht der 
elliptische Querschnitt der Wohnkammer auf dem gekammerten Theile in einen eiförmigen über, bei dem der 
Bücken dem spitzen Ende des Eies entsprechen würde. 

Der Bücken ist, wie schon erwähnt, sehr schmal, aber deutlich abgeflacht. Bei einem gänzlich unver- 
witterten Stücke einer inneren Windung vom Meissner betrug die Breite des Bückens immerhin noch 5 mm, 
während die ganze Windung 29 mm breit war. Charaoteristisch ist für den echten Ceratites semipariitus, dass 
der oberste Theil der Flanke eigenthümlioh eingedrückt und fast conoav ist 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächstälteren, am Ende der 
Wohnkammer 100 : 58, auf dem gekammerten Theile 100 : 49. 

Soheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich, am Ende 
der Wohnkammer gemessen, wie 100:51, bei gekammerten Fragmenten wie 100:54. 

Involubilität: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten 
Windung verdeckten Theile wie 100 : 75, auf den inneren Windungen steigt dies Verhältniss bis auf 100 : 84. 

Ceratites semipartitus ist also eine stark involute Form mit rasch anwachsenden Umgängen. Die 
Scheibenzunahme ist auf den inneren Windungen etwas kleiner als auf dem letzten Umgange, bei dem jedoch 
gerade umgekehrt die Windungszunahme grösser ist als bei den älteren Windungen. Dies erklärt sich durch die 
stärkere Involution der inneren Windungen. 

Sculptur: Die Sculptur ist bei den mir vorliegenden Exemplaren von Ceratites semipartittis äusserst 
schwach und beschränkt sich auf der Wohnkammer auf flache, breite, aber sehr undeutliche Falten. Die letzten 
gekammerten Theile sind meist ganz sculpturlos, erst auf dem vorletzten Umgange stellt sich eine ganz schwache 
Dichotom-Scnlptur ein, die sich, weiter nach innen verfolgt, wehl noch etwas verstärkt ; doch liegen mir leider der- 
artige innere Windungen nicht vor. Die innersten Theile dürften wohl, wie bei allen deutschen Ceratiten, wiederum 
nahezu sculpturlos sein. 

Lobenlinie: Für Ceratites semipartitus scheint die ausserordentliche Breite des ersten Laterallobus, 
verglichen mit dem zweiten, charaoteristisch zu sein ; in einzelnen Fällen ist sogar der zweite Laterallobus schmäler 
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als der erste Auxiliarlobus, wie dies z. B. Textfigur 3, pag. 10 zeigt. Die Grösse und Breite der S&ttel and Lob« 
und die kräftige Ausbildung der Loben- und Auxiliarzäckchen steht wohl in unmittelbarem Zusammenhange mit 
der Grösse und starken Involution der Art. 

Dimensionen: Zu Ceratites semipartitus gehören weitaus die grössten Formen der deatschen THai. 
Ein Prachtexemplar von 365 mm Scheibendurchmesser aus Luneville (Sammlung der Stadt Strassburg) 
dürfte wohl eine der grössten Formen sein, die überhaupt vorgekommen sind. Am häufigsten scheinen Exemphn 
von 250 — 280 mm Scheibendurchmesser zu sein. 

Geologisches Vorkommen: Der echte, typische Ceratites semij>artittM ist auf die oberen sogen 
jSieiitf/>ar/t7us-Schichten beschränkt ; genauere Angaben über sein Vorkommen finden sich bei Ceratites dorsoplanm. 
Im Allgemeinen scheint die typische Art viel seltener zu sein als Ceratites darsoplanus. Auffallend ist es, din 
mir von dem echten nSemipartitus"* weder aus Thüringen noch aus dem Harzvorlande glaubwürdige Stücke 
vorliegen, während Ceratites dorsoplanus von dort in mehreren Exemplaren vertreten ist. 



Einen Uebergang zwischen Ceratites dorsoplanus und semipartitus scheinen äusserst flache und ziemlich 
schmalrückige Formen zu bilden, wie sie besonders G. MClleb mehrfach in der Umgebung von Göttingen sammelte. 

16, Innere Kerne einer grossen Ceratiten-Art 

Taf. XVn [L], Fig. 3. 

Ich will hier 2 Stücke des Museums für Naturkunde gesondert besprechen, erstens weil sie änsserst 
interessant und selten sind, und zweitens weil ich sie mit absoluter Sicherheit zu keiner der hier besprochenen 
Arten stellen kann. Sie lagen in der Sammlung unter der Bezeichnung Ceratites enodis Qu., haben aber mit 
dieser Art durchaus nichts zu thun. Es sind unzweifelhaft innere Kerne einer grossen Ceratiten-Art^ die auch 
dadurch besonders merkwürdig sind, dass sie noch einen Theil der Schale besitzen. 

Querschnitt: Der Querschnitt ist als oval bis flach-rechteckig zu bezeichnen. Auf der letzten Windung 
nähert er sich mehr dem Oval, doch ist die Sückenseite stets abgestumpft, auf den älteren Windungen verflachen 
sich die Flanken, so dass der Querschnitt nahezu rechteckig wird. Die grösste Aufwölbung liegt etwa wie bei 
Ceratites dorsoplanus in der Gegend des zweiten Lateralsattels, der Rücken ist flach gewölbt Bei dem grösseren 
der beiden Stücke mass ich am Ende der letzten Windung 

Höhe der Windung 26 mm 
Breite „ ,. 16 „ 

bei dem kleineren an derselben Stelle 

Höhe der Windung 22 mm 
Breite „ „ 13,5 „ 

Bei der vorletzten Windung des grösseren Stückes mass ich 

Höhe der Windung 11 mm 
Breite „ w 7 „ 

Windungszunahme: Verhältniss der Höhe der letzten Windung zu der nächst älteren wie 100:44. 

Scheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich an dem 
besser erhaltenen kleineren Exemplare wie 100 : 54. 

Involubilit&t: Die ganze Höhe der vorletzten Windung verhält sich zu ihrem von der letzten Windung 
verdeckten Theile wie 100:91. 

Die beiden inneren Kerne sind also äusserst involute Formen mit rascher Windungszunahme; bereits die 
aussergewöhnlich starke Involution schliesst jeden Gedanken an Ceratites enodis aus. 
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Sculptur: Die Sculptur lässl sich schärfer als bei den meisten anderen Stücken des deulsehen Nodosm- 
Kalkes erkennen, da die Schale noch stellenweise erhalten geblieben ist. Auf der ersten Hälfte des letzten Um- 
ganges bemerkt man lediglich schwache Sichelrippen, aber noch keine Knoten; erst auf der zweiten Hälfte der 
letzten Windung stellen sich im Anschlüsse an die Sichelrippen schwache Externknoten ein, die Lateralknoten fehlen 
aber noch ganz, ebenso wie die Rippen noch keine Dichotomie erkennen lassen. Man hat hier also den primitivsten 
Sculpturtypus der deutschen Nodosen vor sich, den ich im allgemeinen Theile als Embryonalsculptur bezeichnet 
habe. Da die dichotome Jugendsculptur noch nicht vorhanden ist, so fehlen mindestens 2, wahrscheinlich 3 
Windungen. Diese inneren Kerne, welche etwa die Dimensionen des Ceratites atavus besitzen, haben also sicherlich 
grossen Formen angehört. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie ist bereits die typische der deutschen Nodosen und entspricht in ihren 
Einzelheiten etwa der von Ceratites cowpressus; nur dürften die Auiiliarzäckchen noch etwas schwächer ausge- 
bildet sein als bei jeuer Form. 

Dimensionen: Die beiden Stücke haben einen Durchmesser von 46 und 42 mm, entsprechen also 
hierin etwa dem Ceratites atavus. 

Geologisches Vorkomme d. Uebor die nähere Herkunft der beiden Stücke ist leider nichts bekannt. 
Wie bereits erwähnt, müssen sie, wie ein Vergleich der primitiven Sculptur mit den relativ erheblichen Dimensionen 
schliessen lässt, zu ziemlich grossen Stücken gehört haben, dürften also wohl aus den oberen ^0(2o5M5- Schichten 
stammen. Darauf lässt auch die Flachheit des Rückens schliessen; gehörten sie zu einer Art der Disci^s-Schichten, 
etwa zu Ceratites compresstis, so würden sie bei gleicher Entwickelung der Sculptur einen stark gewölbten Rücken 
besitzen. Ein flacher und dabei ziemlich breiter Rücken, der von den Flanken durch scharfe Kanten abgegrenzt 
wird, ist hingegen für die Formen der oberen Nodosus- und unteren Semipartitus-SahiohtQU, speciell für Ceratites 
nodosas typ., intermedius und dorsoplanus characteristisch. Nun lassen sich aber bereits die dichotomen Jugend- 
windungen dieser drei Arten in vielen Fällen kaum von einander unterscheiden, es lässt sich daher vermuthen, dass 
ihre Embryonalwindungen einander noch viel stärker gleichen. Unter diesen Umständen halte ich es nicht für 
angebracht, die interessanten inneren Kerne direct mit irgend einer der genannten Arten zu vereinigen; erst spätere 
Funde werden erkennen lassen, in welchen Beziehungen sie zu einer ausgewachsenen Art der deutschen Nodosus- 
Kalke stehen. 

16. Ceratites Schmidt ZIMMERMAN^. 

Taf. III [XXXVI], Fig. 5. 

1883. Ceratites Schtuidi Zimmermann, Zeitschr. d. deutsch. geoL Gesellsch. Bd. 35. pag. 382. 

1884. „ „ ZiMMERM., E. y. Mojsisovics, N. Jahrb. £ Min. etc. L pag. 78. 

Im Jahre 1882 fand E. Zimmermann im Grenzdolomit der Lettenkohle von Stllzenbrück bei Neu- 
dietendorfin Thüringen einen Ceratiten, den er in einer brieflichen Mittheilung an W. Dambs als Ceratites 
Schmidi bezeichnete und abbildete. Zimmermann hoffte, in einer grosseren Arbeit Ober die Ceratiten Nord- 
deutschlands noch einmal näher auf diese interessante Form und auf ihre Beziehungen zu den Typen des 
oberen deutschen Muschelkalkes eingehen zu können. Zu dieser Arbeit ist der Autor des Ceratites Schmidi leider 
nicht gekommen, und ich gestatte mir daher, mit seiner freundlichen Erlaubniss, Ceratites Schmidi besonders im 
Hinblick auf diese Punkte noch einmal zu besprechen und vor allen Dingen vollständiger abzubilden, als dies dem 
Autor in der kurzen brieflichen Mittheilung vom Jahre 1883 möglich war. 

Was Ceratites Schmidi so hochinteressant macht, hat E. Zimmermann bereits richtig hervorgehoben. Es ist 
dies in erster Linie das geologische Lager. Denn Ceratites Schmidi ist bis auf den heutigen Tag der einzige Ceratit 

Paläont. Abb., N. F. IV. (der ganzen Reihe VIII.) Bd., Heft 4. 11 
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geblieben, der sicher aus der Lettenkohle stammt. Dabei ist noch zu bemerken, dass bei den anderen Fonnes, 
die möglicherweise der Lettenkohle entstammen (Bleiglanzbank von N ort he im), nur eine Provenienz tu 
unterer Lettenkohle in Frage kommt, während Ceratites Schmidi sicher aus der obersten Schicht der Lettei- 
kohle stammt. Abgesehen von ihrem Lager ist aber Ceratites Schmidi an und fQr sich bereits eine sehr inter«i- 
sante Form, welche grosses Aufsehen hätte hervorrufen müssen, selbst wenn sie sich im Nodosus- oder Semi- 
i>ar^l^us-Niveau aufgefunden hätte. 

Ich gebe von Ceratites Schmidi zunächst noch einmal eine rein morphologische Beschreibung nach den 
hier durchgefQhrten Schema. Vorausschicken will ich, dass von dieser interessanten Form folgende Stacke erhalten 
sind: 1) Die nahezu vollständige Wohnkammer, von der letzten Sutur bis fast zum Mundrande; der entsprechende 
Theil der vorletzten Windung ist als Hohldruck erhalten. 2) Ein kleines, gekamniertes Fragment, das ebenfalls 
noch der letzten Windung angehört 3) Der Hohldruck des äusseren Theiles von StQck 1. Die Stücke 1 und 2 
liegen in der Universitäts-Sammlung in Jena, Stück 3 in der preussischen geologischen Landesanstalt zu Berlin. 

Querschnitt: Am distalen Ende der Wohnkammer, also in unmittelbarer Nähe des Mundrandes nähert 
sich der Querschnitt einigermaassen dem rechteckigen, während er am proximalen Ende ausgesprochen oval ist 
Auf dem vorletzten Umgange ist die Windung bei ziemlicher Höhe ausserordentlich flach, und zwar auf dem älteren 
Theile der Windung sehr viel stärker als bei der jüngeren. Auf den letzten 1^2 Umgängen wächst also Ceratites 
Schmidi ausserordentlich rasch in die Breite, was schon Zimmermann genügend hervorgehoben hat. In Zahlen 
stellen sich diese Verhältnisse folgendermaasscn dar: 

Höhe dor Wohnkammer am Mundrande 32 mm 

Breite „ „ „ „ 25 „ 

Höhe „ „ an der letzten Sutur 27 ., 

Breite „ „ ,, „ „ ^ 18 „ 

Höhe „ vorletzten Windang, jüngstes Stück 16 „ 

Breite „ ,, „ „ „ ca. 9 „ 

Höhe „ „ „ ältestes „ 14 ,. 

ijreite „ „ „ „ „ b ,, 

Der Rücken erscheint sowohl auf der Wohnkammer wie auf der vorletzten Windung ziemlich flach. Aof 
der Wohnkammer ist aber der Rücken ziemlich breit und erinnert lebhaft in dieser Hinsicht an Ceratites Münsteri; 
am distalen Ende des vorletzten Umganges ist er bereits sehr schmal und verschmälert sich noch erheblich gegen 
das proximale Ende zu. Soweit der Erhaltungszustand von Ceratites Schmidi das erkennen lässt, erinnert das 
distale Ende des vorletzten Umganges in dieser Hinsicht an Ceratites dorsoplanus, das proximale an Ceratites 
semipartitus. 

Windungszunahme: Die Höhe der letzten Windung verhält sich zu der der nächstälteren, gemessen 
am proximalen Wohnkammerende, etwa wie 100:60. 

Soheibenzunahme: Durchmesser des Fossils und Höhe der letzten Windung verhalten sich etwa 
wie 100:60. 

Involubilität: Ist nicht genau zu messen, ist aber recht bedeutend. Die ganze Höhe der vorletzten 
Windung dürfte sich zu ihrem von der letzten Windung verdeckten Theile ungefähr wie 100:70 verhalten. 

Windungs- und Scheibenzunahme weichen also bei Ceratites Schmidi nicht erheblich von dem Mittel 
dieser Terhältnisszahlen bei den übrigen Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes ab. Recht bedeutend ist 
hingegen die Involution. 

Sculptur: Der im Hohldruck vorliegende Theil des vorletzten Umganges erscheint glatt; auch auf dem 
kleinen Lobenfragmente der Jenenser Sammlung erscheint der erste Theil der letzten Windung noch bis auf 
schwache Externknoton sculpturlos, während die Wohnkammer eine sehr starke und auffallende Verzierung besitit 
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Man bemerkt 3 starke Lateralknoten, von denen der dem Mundrande nächste der stärkste ist, etwas unter der 
Mitte der Flanke. Diesen 3 Lateralknoten entsprechen 6 Extemknoten, welche an Stärke ebenfalls gegen den 
Mundrand hin zunehmen. Die Sculptur ist also ausgesprochen dichotom, doch ist die Verbindung der beiden 
Enotenreihen mit einander eine sehr schwache. Hingegen sind die Externknoten über den Eücken hinweg durch 
starke Anschwellungen mit einander verbunden. Unmittelbar vor dem Mundrande verläuft noch eine einfache, un- 
geknotete Rippe. Ausserdem bemerkt man noch, wie z. B. bei Ceratites flexuosus, eine feine Sekundärberippung. 

Lobenlinie: Die Lobenlinie von Ceratites Schmidi besitzt ebenfalls die für die Ceratiten der Nodosus- 
Gruppe characteristischen 4 Hauptelemente, weist aber daneben noch einige Eigenthümlichkeiten auf, welche ich 
bei den Formen des oberen Muschelkalkes bisher noch nicht beobachtet habe. 

Bemerkenswerth sind die sehr breiten und flachen Loben, besonders der zweite Laterallobus, der bei 
Ceratites scmipartitus so tief und schmal ist, ist fast gar nicht eingesenkt und ebenso breit wie der sonst 
viel grössere erste Laterallobus. Auch der Externsattel, der bei den Formen der oberen Nodosus- und Semipartitiis- 
Schichten so stark entwickelt ist, ist bei Ceratites Schmidi auffallend klein und nicht grösser als der erste 
Lateralsatte]. Auch eigentliche Auxiliarzäckchen scheinen nicht vorhanden zu sein, sondern durch 2 deutliche 
weitere Auxiliarsättel und Loben ersetzt zu werden. 

Bemerkungen: Zihmebhänn meint, dass Ceratites Schmidi verwandtschaftliche Beziehungen sowohl 
zu den Nodosen wie zu den Semipartiten zeigt; dadurch wäre also ein gewisser Anschluss an den nächstälteren 
Zweig der deutschen Ceratiten, an den des Ceratites scmipartitus gegeben. Ich glaube jedoch, die merkwürdige 
Fomi des Thtlringer Grenzdolomites etwas anders auffassen zu dürfen. Ich halte nämlich Ceratites Schmidi haupt- 
sächlich auf Grund seiner Sculptur für einen äusserst primitiven Typus. Ich glaube, dass das glatte Stadium, das 
etwa bis zum Beginn des letzten Umganges reicht, dem Embryonal-Stadium der übrigen Ceratiten entspricht, und 
an dieses schliesst sich dann regelmässig das auf der Wohnkammer so stark ausgeprägte Dichotom-Stadium. Hin- 
sichtlich seiner Sculptur erscheint mir Ceratites Schmidi primitiver als irgend eine andere Ceratitenfoim der 
deutschen Trias. Ich brauche wohl kaum hinzuzusetzen, dass dieser Primitivität wohl in erster Linie ein atavisti- 
sches Moment zu Grunde liegt. Die Senilität scheint sich hingegen besonders in der Lobenlinie mit ihren flachen, 
anseinandergezerrten Loben auszusprechen. Es mischen sich also in Ceratites Schmidi in eigenthflmlicher Weise 
primitive, bezw. atavistische und senile Merkmale. 

Da Ceratites Schmidi kein Einwanderer aus fremden Meeren, sondern eine eigenthümlicbe Relictenform 
der deutschen Triasfauna ist, so kann er bei der Vergleichung deutscher und alpiner Sedimente nicht in Frage 
kommen. Es ist durchaus unwahrscheinlich, dass die Ceratiten im alpinen und im deutschen Triasmeere zu der- 
selben Zeit ausstarben, dass also der letzte deutsche Ceratit mit dem letzten alpinen gleichalterig ist, wie v. Mojsisovics 
annimmt. Es deutet vielmehr alles darauf hin, dass sich die Ceratiten in dem deutschen Binnenmeere länger er- 
halten konnten, als in der offenen Tethys. 



Zusammenfassung. 

Die beiden zuerst beschriebenen Arten, Ceratites atavus n. sp., und Ceratites flexuosus n. sp. stehen in 
ihren Dimensionen, der Sculptur und gewissen Eigenthümlichkeiten der Lobenlinie alpinen Binodosen recht nahe; 
sie gehören wahrscheinlich den untersten JYoelosus-Schichten an und sind, wenn auch nicht direct als Ausgangs- 
punkt der gesammten Gruppe, so doch als sehr primitive Zweige derselben zu betrachten. Als eine aberrante 

Form dieses primitiven Zweiges ist wahrscheinlich der eigenthümliche Ceratites armatus aufzufassen. Uebergänge 

11* 
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verbinden diese primitiven Typen mit der Leitform der unteren A^0(?ö6ws-Schichten, dem schon von Sandbkboei 
benannten Ceraiites compressus. Die Wohnkammer von Ceratites compressus besitzt bereits durchaus die Sculptur 
des typischen Ceratites nodosuSy ebenso ist die Sutur bei beiden im Wesentlichen die gleiche. Man könnt« 
Ceratites compressus mit Recht als einen constant kleineren und flacheren Ceratites nodosus bezeichnen. Nach- 
dem der Nodosensiamm in Ceratites compressus eine Form von ausgesprochen senilem Character gezeitigt hat. 
scheint an der Grenze von unteren und oberen Nodosen-Schichten eine eigenthümliche YerjQngung und Auffnscbimg 
des Stammes eingetreten zu sein. Es bilden sich hier Formen, welche durch das constante Persistiren der 
Dichotom-Sculptur auf der Wohnhammer ein auffallend jugendliches Gepräge besitzen (Ceratites Münsieri), Formen 
mit eigenthOmlich hypertrophischer Sculptur {Ceratites fastigatus) und mit sehr starken Externstacheln (Ceratites 
spinosus und evolutus). Doch kommt auch eine sehr schwach sculpturirte Form (Ceratites enodis) bereits in den unteren 
JVbrfo6MS-Kalken vor, während eine andere (Ceratites laevigatus) den oberen A^odosMS-Schichten anzugehören 
scheint. Die grossen, starksculpurirten Typen in der Nähe der Cycloides -BBHik leiten zu dem typischen Cpraiites 
nodosus hinüber, der Hauptleitform der oberen i^Toc^osus - Schichten. Einen kleinen Typus dieser oder der 
SemipartituS'Sehiehien, der sich aber von gleich grossen Arten der unteren Schichten sehr lebhaft unterscheidet, 
habe ich Ceraiites humilis genannt. 

Viel Kopfzerbrechen hat mir die Ableitung der Semipartiten bereitet. Ich war zuerst geneigt, diese 
flachen, stark involuten Formen von den kleinen and äusserst involuten Arten der untersten ^^oe2os2<5-Schichten 
(Ceratites atavus etc.) direct abzuleiten Später erkannte ich jedoch, dass sich der Zweig der Semipartiten erst 
spät, im oberen Nodosus-Kslke von Formen aus der Verwandtschaft des typischen Ceratites nodosus ableitet Zu 
dieser Erkeuntniss führte mich sowohl das Studium der Jugend Windungen von „Semipartiten" wie das unzweifel- 
hafte Vorkommen von Formen, welche in der Mitte zwischen „Nodosen" und „Semipartiten" stehen. Eine der- 
artige Mittelform, welche sich speciell in den untersten Semijmrtitus-Sehichieu findet, habe ich Ceraiites int^r- 
medius genannt. Eng an diese Form schliesst sich der breitrückige „Semipartitus'' der Autoren an, den ich als 
Ceratites dorsoplanus bezeichne. Die Artbezeichnung Ceratites semipartitus ist auf den sogen. scharfrQckigen 
Typus von Lune'ville zu beschränken, der aber thatsächlich einen abgestumpften, wenn auch sehr schmalen 
Bücken besitzt. Eine sehr eigenthümliche Form, in der sich atavistische und senile Momente mengen, ist endlich 
der einzige Ceratit, der zweifellos aus dem Keuper stammt, Ceratites Schmidt. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass die Untersuchung der deutschen Nodosen einen interessanten 
Beitrag zur Descendenzfrage liefern würde. Diese Erwartung hat sich erfüllt, wenn auch nicht vielleicht ganz in 
dem Sinne, in dem sie ausgesprochen wurde. Die Entwickolung der Nodosen vollzieht sich nämlich nicht in 
normaler Weise, wie sie bei jurassischen Ammoniten-Gruppen, z. B. bei den Armaten von WCbtenbeboeb, studirt 
worden ist, sondern stellt einen eigenthümlichen Specialfall dar, der wohl durch örtliche Verhältnisse, wie sie das 
Leben in einem Binnenmeere mit sich bringen, bedingt worden ist. Eine gradlinig fortschreitende Entwickelnng 
innerhalb des Nodosen-Stammes lässt sich nur bezüglich der Grössenverhältnisse constatiren, insofern als die ältesten 
Arten die kleinsten, die jüngsten die grössten sind (mit Ausnahme des abseits stehenden Ceratites Schmidt). Be- 
züglich der beiden wichtigsten Merkmale, Lobenlinie und Sculptur, kann man jedoch keine Fortentwickelung, sondern 
ein Stagniren, hin und wieder sogar ein Bückwärtssohreiten constatiren. 

Es wird allgemein angenommen, dass eine stark zerschlitzte Lobenlinie auf eine höhere, eine einfache auf 
eine niedrigere Entwickelungsstufe deutet. Nun kommen theilweise oder ganz gezackte Sättel bei den älteren Oliedero 
der NodosuS'Gru^^e nicht selten vor, während bei den jungen Formen die Zackung fast ausnahmslos auf den 
Lobengrund beschränkt ist. Auch neue Lobenelemente , z. B. ein neuer constanter Auxiliarlobus oder -sattel, 
werden nicht erworben. Aehnlich verhält es sich mit der Sculptur. 
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Von einer Erwerbung neuer Sculptur-Elemente und von einem Vorrücken der älteren gegen das Centrum 
der Ammonitenschale, wie dies Wübtenbebobb beschreibt, ist bei den Nodosen nicht die Rede. Im Gegentheil: 
die allen Arten gemeinsame Jugendsculptur, welche bereits bei einigen älteren Typen des J^orfosus-Stammes auf 
die gekammerten Windungen beschränkt erscheint, herrscht bei manchen jüngeren und grösseren Formen noch auf 
der Wohnkammer. Es bedeutet dies eine eigenthümliche Yerlangsamung des Entwickelungsprocesses, die ich in 
«inem früheren Capitel eingehender als „Streckung der Ontogenie" beschrieben habe. 



IX. Die Beziehungen der Nodosus-Gmppe zu anderen 

Gruppen der Gattung Ceratites. 

Nachdem wir über die morphologischen Cbaractere der iVodosws- Gruppe und der innerhalb derselben 
unterschiedenen Arten Klarheit gewonnen haben, können wir an eine zweite wichtige Aufgabe gehen. Es handelt 
sich jetzt darum, festzustellen, welche Beziehungen zwischen der J^odosus-Gruppe and anderen Gruppen oder 
Formenreihen der Gattung Ceratites existiren. Es erscheint mir jedoch wünschenswerth, zuerst diese Formenreihen 
der Grattung Ceratites, die besonders in den letzten Decennien aus der pelagischen Trias bekannt wurden, in 
historischer Reihenfolge zu besprechen, ehe ich auf den Kern der Frage, auf die verwandtschaftlichen Beziehungen 
zwischen ihnen und der iV^odösws-Gruppe, eingehe. 

1 BEYRiotf s Gruppe der Nodosen. 

Der erste, der innerhalb der Gattung Ceratites Formenreiheu unterscheidet, war Beyrich (1867), der in JJ^^^iij^SJ 
seiner vortrefflichen Arbeit „Ueber einige Cephalopoden ausser dem Muschelkalke der Alpen und über verwandte der Biaodosen nnd 

Nodosen im enfB- 

Arten" sich folgendermaassen äussert ^) : "» sinne. 

„Die Formenreihe des Ammonites binodosus, welcher ausser den besprochenen Arten (Ammonites binodosus, 
Ottonis, luganensis^ antecedens, reuUensis) auch Ammonites Pemphix Meb. angehören könnte, findet sich in 
Europa nur im Muschelkalk und dem Buntsandstein der Alpen und ausserhalb der Alpen nur im unteren 
Muschelkalk, hier vertreten durch Ammonites antecedens und Ottonis. Die Formenreihe des Ammonites nodostts 
ist bezeichnend für den oberen Muschelkalk ausserhalb der Alpen und diesen bis jetzt noch fremd. Die ihr an- 
gehörenden Arten Ammonites nodosus, enodis und semipartitus unterscheiden sich gemeinsam von allen Arten 
der anderen Reihe durch das sanfte Abfallen der Schale zur Naht hin, daher ein beständiges Fehlen der bei jenen 
auftretenden Knoten am Nabelrande." Betrich unterscheidet also scharf eine Formenreihe des Ammonites nodosus 
von der des Ammonites binodosus, vereinigt aber beide hauptsächlich auf Grund gemeinsamer Sculpturmerkmale 
zu einer Gruppe der Nodosen, wie aus folgenden Sätzen hervorgeht: „Den Namen der Nodosen wähle ich für 
eine Gruppe, in welcher die Formenreihe des Ammonites binodosus mit derjenigen des Ammonites nodost^ zu verbinden 
ist. Es sind dies Ammoniten von scheibenförmiger Gestalt mit einem ungekielten Rücken, der sich bei entwickelter Sculptur 
stets von den Seiten auszeichnet, und an dessen Rändern sich die Faiten der Seiten zu Zähnen oder aufgerichteten Spitzen 
erheben. Die Falten sind in der Jugend und im mittleren Alter getheilt; eine Reihe von Knoten oder Spitzen auf der 
Mitte der Seite bezeichnet die Gegend, in welcher die Theilung oder die Vermehrung der Falten vor sich geht; eine 
dritte Reihe von Spitzen oder knotigen Anschwellungen kann am Rande des Nabels hinzutreten. Das ist ein 



1) 1. c pag. 121. 
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System von Sculptureo, ganz analog dem der Dentaten in jüngeren Formationen. Wie bei allen anderen Scnlptoreo 
können im Alter Veränderungen eintreten, und es können sich durch Verwischung der Sculpturen glatte Neben- 
formen ausbilden ; man sieht die getheilten Falten, nachdem die seitlichen Knoten verschwunden sind, im Alter xq 
einfachen groben Kippen umgebildet bei dem Ammonites nodosus, während bei anderen Arten sämmtliche Knoten 
verschwinden und die Rippen durch sichelförmig geschwungene Streifen oder Falten ersetzt werden. Die Tbeilung 
der Lobenlinie beschränkt sich als Regel auf die einfache Ausbildung einfacher Zähne im Grunde der Loben; 
jedoch können sich die Zähne an den Seiten der Sättel in die Höhe ziehen und noch in die Sättel einschneiden, 
wie selbst an Abänderungen des Ammonites nodosus beobachtet wurde; aber nie erweitern sich die Zähne dnreh 
Ausbildung secundärer Zähne zu gezähnten Fingern oder Aesten." 

Ich glaube, dass von diesen Sätzen das Allermeiste auch heute noch richtig ist, wenigstens bin ich durch 
das eingehende Studium der deutschen Nodosen von meiner ursprünglichen Ansicht, dass sie von den alpinen Bi- 
nodosen weit zu trennen seien, im Laufe der Untersuchung zurückgekommen und, ohne es zu wollen, auf Betbich's 
Standpunkt geführt worden. 

Die zahlreichen Tafelwerke, in denen die triadische Ammoniten-Fauna der Alpen, Indiens und der 
arktisch-pacifischen Triasprovinz seither beschrieben wurden, berühren das Verhältniss der Nodosengruppe zu 
exotischen Gruppen meist nur ganz flüchtig. Allein sie verdienen auch hier Berücksichtigung, woil durch sie die 
Gattung Ceratites erheblich erweitert und umgestaltet worden ist und weil zahlreiche neue Ceratiten-Gruppen auf- 
gestellt wurden, deren Beziehungen zu den deutschen Nodosen immerhin discutabel erscheinen. 

2. Ceratiten-Gruppen der mediterranen Triasprovinz. 

V. MOJ8ISOV1C8' E. V. Mojsisovics (1882) unterscheidet in seinem umfangreichen Werke „Die Cephalopoden der mediter- 

TriiLpJJ^M. ranen Triasprovinz' 5 Gruppen alpiner Ceratiten. Leider hat der Autor nicht erkannt, dass eine Gruppe ebenso 

fi^tfT^ino'iioau«, einer Diagnose bedarf, wie eine Familie, eine Gattung oder eine Art, das Fehlen der Gruppendiagnosen bei 

cimemanuB und 

zoidianu». Mojsisovics ist ciu schworer Mangel, den selbst genaue Artbeschreibungen und gute Abbildungen nicht ausgleichen 
können. So ist es mir z. B. nicht klar geworden, welche Unterschiede zwischen der ersten und zweiten Gruppe 
V. Mojsisovics', der des Ceratites binodosus v. Hau. und Ceratites cimeganus E. v. M. existiren. In der Sculptur 
beider Gruppen sehe ich keine constaoten Unterschiede; wohl sind in der zweiten Gruppe die Nabelknoten meist 
deutlicher ausgebildet als in der ersten, allein Nabclknoten treten auch schon in der ersteren auf, während sie 
dem Leitfossil der letzteren (von dem übrigens nur ein Fragment abgebildet ist!) fehlen. Auch im Lobenbau 
scheinen keine durchgreifenden Unterschiede zu existiren, ich sehe mich daher genöthigt, beide Gruppen zu einer 
Gruppe oder Formenreihe des Ceratites binodosus zusammenzufassen. Die dritte Gruppe, die des Ceratites 
zoldianus E. v. M., unterscheidet sich allerdings von den typischen Binodosen durch einen weiteren Nabel und 
etwas abweichende Sculptur; die Dichotomie der JBmo(^osus-Rippen ist nämlich insofern etwas verwischt, als die 
Schaltrippen nicht mehr direkt von den hier sehr schwachen Lateral knoten ausstrahlen, sondern sich meist, ohne 
die Hauptrippe zu berühren, in der Gegend der Lateraldornen einschalten, seltener direct vom Nabelrande, bezw. 
den Umbilicalknoten ihren Ursprung nehmen. Wie man sieht, ist das im Wesentlichen immer noch der binodose 
Berippungstypus, und die Gruppe des Ceratites zoldianus E. v. M. ist daher wohl am besten noch in die Gruppe 
des Ceratites binodosus mit aufzunehmen, 
orappe der Cera- ^^ '.^^^ Gruppe der Ceratites circumpUcati stellt v. Mojsisovics drei ziemlich heterogene Typen. Am 

tit€t ciFctun* 

pUcati, interessantesten ist für mich der als Ceratites nov. f. indet. bezeichnete Art. ein Wohnkammerfragment, das nach 
den Angaben des Autors, „einen in der mediterranen Provinz sehr seltenen Typus von circumplicatem Character reprft- 
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sentirt'*. Die Berippung besteht aus schwach nach rückwärts geschwungeDen, starken Rippen, welche weit von 
einander abstehen und gegen den Rücken hin zu Dornen anschwellen. „Circumplicaten Character" kann ich nicht 
erkennen, da die Berippung gerade nach der Externseite am kräftigsten ist, wohl aber erinnert die Sculptur sehr 
lebhaft an die mancher Formen aus der Nodosus-Grnpi^e und ich halte es nicht für unmöglich, dass in ihr ein 
naher Verwandter von Ceratites nodosus vorliegt. 

Die zweite Art der Ceratites circumplicatiy Ceratites zezianus E. v. M., ist nur in sehr ungenügenden 
Besten erhalten ; da sie indischen Muschelkalk-Ceratiten nahe zu stehen scheint, wird sie bei diesen besprochen werden. 
• Die dritte Art, Ceratites Erasmi E. v. M. unterscheidet sich sehr lebhaft von den beiden vorher ge- 
nannten. Bei ihr ist die Berippung wirklich circumplicat, d. h. sie beschränkt sich auf flache Knotenrippen in der 
Nähe des Nabels Sowohl in ihrem Lobenbau wie in ihrem ganzen Habitus seheint Ceratites Erasmi E. v. M. 
der Gattung Meekoceras, speciell deren Typus, Meekoceras reuttense Beyr. sp., recht nahe zu stehen. Diese An- 
nahme wird bestätigt durch Ceratites tuherosus Abt. aus den Reiflinger Kalken, eine der vorigen Art sehr nahe- 
stehende Form, bei der die Lobenlinie durchaus Mcfikoceras-ühnWch ist. Man beachte hier das auffallende, aber 
für Meekoceras characteristische Missverhältniss zwischen dem kleinen Extern- und dem grossen Lateralsattel. 
Auch Ceratites aster v. Hau. aus den Trinodosus-Sduoliion Bosniens ist wohl wie die beiden genannten 
Arten zu Meekoceras zu stellen. 

Besser, als in der alpinen Trias, ist die Gruppe der Ceratites circumplicati im Muscbelkalke des Hima- 
laja vertreten, und es scheint nach Dienkb's Angaben so, als ob hier ihre wahre Heimath zu suchen wäre. 

Ich möchte daher ein endgültiges Urtheil über diese Gruppe erst an die Besprechung der Himalaya- 
Typen anschliessen. 

Die Gruppe der Nudi wird in der mediterranen Trias nur durch eine Art repräsentirt, nämlich durch ^^P^Jj/jf^Sr*" 
Ceratites Sturi E. v.M. aus dem Friaul. Es ist sehr bemerk enswerth, dass dies die jüngste Ceratiten-Art der 
„mediterranen Provinz" ist; man sollte danach erwarten, dass die Lobenlinie eine aussergewöhnlich starke Zer- 
Bchlitzung oder eine besonders reiche Ausbildung der Auxiliar-Elemente aufweisen würde. Allein gerade das Gegen- 
tbeil isi der Fall. Die Lobenlinie erinnert sehr viel mehr an die der fortgeschrittenen Dinariten als an die von 
Ceratites. Ich sehe in dem Auftreten zweier Seiten- und eines kurzen Hilfslohns keinen genügenden Grund, um 
derartige Formen von nahe verwandten Dinariten zu trennen. Aus demselben Grunde rechne ich auch mit Diener 
Ceratites sigmatoides aus den 1 e n e k - Schichten noch zu den ihm äusserst nahestehenden Dinarites circumplicati, 

Dass in seinem ganzen Habitus Ceratites Sturi E. v. M. sich aufs engste an die Gruppe der Di7iarites 
nudi anschliesst, hebt v. Mojsisovics selbst hervor; ich trage keine Bedenken, ihn ohne weiteres mit dieser Gruppe 
zu vereinigen. 

Da auch die beiden übrigen, bisher unbekannten Vertreter der Ceratites nudi, zwei von Waagen be- 
schriebene Arten aus der unteren Trias der Salt Range, äusserst zweifelhafte Typen sind, deren Zugehöngkeit 
zur Gattung Ceratites durchaus unwahrscheinlich ist, so muss die Gruppe der Ceratites nudi überhaupt auf- 
gelöst werden. 

Ich fasse also die Ceratiten der mediterranen Triasprovinz insofern anders auf als v. Mojsisovics, als ich 
die Ifudi eliminire, die Circumplicati als höchst problematisch ansehe und die Gruppe des Ceratites binodosus, 
cimeganus und eoldianus zu einer Gruppe der Binodosi vereinige. Die Ceratiten des südulpinen Muschelkalkes 
gehören nach meiner Auffassung im Wesentlichen einer einzigen Hauptgruppe an, der des Ceratites binodosus. 

Das Yerhältniss der alpinen Ceratiten zur Gruppe des Ceratites nodosus wird von v. Mojsisovics nur 
gelegentlich gestreift ; aber bereits diese in einzelne Artbeschreibungen eingeflochtenen Bemerkungen lassen erkennen 
dass der Autor die Stellung der deutschen Nodosen verkannt hat. Dies ist bereits von Tobnquist bemängelt worden. 
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Wenu y. Mojsisovics meint, dass Ceraütes nodosiis in den Jugendstadien Umbilicalknoten besitzt, so entgeht ihm, 
daäs die Sculptur der jungen Nodosen durchaus die des Ceraütes binodost(s v. Hau. ist, dass also die vermeint- 
lichen Umbilicalknoten de facto Lateralknoten sind. 



3. Arctische Ceratitengruppen. 



V. Mojusovics Während sich die Ceratiten des mediterranen Muschelkalkes, soweit sie zweifellos dieser Gattung angehören, 

Eiunen-, Ceratiten mehr odor Weniger eng an Ceraütes binodosus anschliessen, gehören die Formen, welche v. Mojsisivics im Jahre 

TOD der 1 e n e k- 

MUndunj. J886 aus dou Wcrfeuer Schichten der Olenek-Mündung als Ceraütes beschrieben hat, ganz anderen Formen- 
kreison an. Zwei Gründe scheinen hauptsächlich für den österreischischon Forscher bestimmend gewesen zu sein, 
diese Formen zur Gattung Ceratites zu stellen. Erstens der zweifellos enge Zusammenhang mit Arten der (Gattung 
Dinaritss, welche v. Mojsisovics bereits in den „Mediterranen Triascephalopoden" als Ausgangspunkt für die 
Gattung CerahVes ansieht; und zweitens der sogen, „ceratitische Lobenbau", der, bei glatten Sätteln und gezackten 
Loben, durch das Auftreten eines echten „zweiten Laterallobus'' gekennzeichnet ist. 

Nun sind seither aus der indischen Trias zahlreiche Formen mit ceratitischer Sutur bekannt geworden, 
welche nicht zu Ceratites gestellt werden können. Das zweite Argument hat also seine Beweiskraft eingebüsst 

Da ich andererseits aber auch nicht an einen genetischen Zusammenhang zwischen den echten Ceratiten 
aus der Verwandtschaft des Ceraütes binodosus und Dinariten glaube, so ist auch der erste Grund in meinen 
Augen hinülllig und beweist eher das Gegentheil. Da es sich hier um Fragen handelt, die für die Auffassung 
der Gattung Ceratites von allgemeiner Bedeutung sind, sehe ich mich genöthigt, auf die 1 e n e k - Ceratiten 
E. V. Mojsisovics, etwas genauer einzugehen. 

Besonders characteristisch für die Ol enek- Fauna sind die hochentwickelten Dinariten. „Die hier be- 
schriebenen Dinariten, welche zum grössten Theile der Gruppe der CircumpUcati und bloss mit einer einzigen 
Art der Gruppe der Nudi angehören, unterscheiden sich von den typischen Dinariten durch die Individuaiisirang 
des Lateralsattels. Sie gehören daher zu den auch in der europäischen Trias vertretenen Uebergangsformen, bei 
welchen allmählich der kleine, auf dem Nabelrande erscheinende Hülfslobus in die Function eines zweiten Lateral- 
lobus übertritt, ohne dass noch, wie die nicht unbedeutende Involution der Umgänge erfordern würde, ein weiterer 
^J^^ir obao-^^^^^^^^^ hinzutreten würde." Da auch diese kleinsten Formen meist ihre Wohnkammer noch besitzen, diese aber 
zumeist eine andere Sculptur trägt als die gekammerten Theile, und da sich die Kammerscheidewände vor der 
Wohnkammer drängen, so ist man berechtigt, sie für völlig ausgewachsen zu halten. 

An diese hochentwickelten Dinariten schliessen sich die ersten Ceratiten äusserst eng an, welche v. Mojsi- 
Bovics als Untergruppe der Ceratites obsoleti unterschieden hat und für welche er später eine eigene Gattung, 
Danubites, einführte. Sie unterscheiden sich von ihren dinaritischen Vorfahren durch den Besitz eines echten 
zweiten Laterallobus, hinter dem häufig noch am Nabelrande ein kleiner Hülfslobus erscheint. Die Sculptur ist 
bei einer Art durchaus die der Dinarites circumpUcati, d. h. sie besteht aus Umbilicalknoten, von denen bis 
etwa zur Flankenmitte schwache Faltenrippen ausstrahlen; bei den meisten dieser Ceratites obsoleti weicht sie 
insofern ab, als die Nabeiknoten verschwinden und ein&che, schwach gebogene Rippen vom Nabel bis zum Extern- 
theile verlaufen. 

Durch das letztgenannte Merkmal, die einfachen, nicht geknoteten Faltenrippen, schliesst sich eine zweite 
interfrappe des Formeugruppe eng an die Ceratites obsoleti an, die des Ceratites dedpiens^ Die beiden hierher gehörigen Arten 

Ceratite» deei- 

pien: der 1 u k - Fauna unterscheiden sich von jenen primitivsten Ceratiten noch ausserdem durch grösseren Umfang der 
Scheibe, stärkere Involution, grössere Breite des Querschnittes und durch ihre Lobenlinie, bei der am Nabelrande 
noch ein zweiter Auiiliarlobus auftritt. 
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Die zweite grosse Gruppe der 1 e n e k - Ceratiten, die von v. Mgjsisoyics der der Circumplicati gegenüber- |X«iiin* 
gestellt wird, ist die der Subrobtisti. Die Formen aus der SuhrobustuS'IiBihe stehen den circumplicaten Dinariten 
noch ausserordentlich nahe, wie der Autor selbst zu wiederholten Malen hervorhebt. Jedenfalls entfernen sie sich 
viel weniger von ihren dinaritischen Stammformen als die Ceratiten der Decipiens-Gm^i^e. Dieses Verhalten 
spricht sich sowohl in der Sculptur wie in der Lobenlinie aus. 

Selbst bei sehr grossen Formen überwiegt stets, wie bei den circumplicaten Dinariten, die Umbilical-Sculptur. 
Yen den Nabelknoten strahlen häufig Gabelrippou nach der Externseite aus, aber es lässt sich nicht verkennen, 
dass die Dichotomie der Rippen nie so regelmässig ist wie bei Ceratites büwdosits und seinen Verwandten. Auch 
die Lobenlinie ist trotz der bedeutend grösseren Dimensionen von Ceratites subrobustus und seinen Verwandten 
noch erheblich primitiver als bei Ceratites deeipiens und den Binodosen. Denn während dort bereits ein zweiter 
Hülfslobus entwickelt ist, besitzen die Subrobusti nur einen. 

Die „Ceratiten" der Ölen ek- Schichten bilden also einen in sich ziemlich eng geschlossenen Formenkreis, 
der sich eng an die „hochentwickelten Dinariten'' anschiiesst. Bei vorurtheilsfreier Betrachtung wird man sogar 
die Dinariten und Ceratiten der Olenek-Mündung als ein einheitliches Ganzes ansehen müssen. Es fragt sich nun, 
ob diese Ceratiten den üebergang zwischen Dinarites und Ceratites darstellen, wie v. Mojsisovics meint, oder ob 
engere verwandtschaftliche Beziehungen zwischen der „Ceratiten'' des Olenek und den mediterranen Muschelkalk- 
Ceratiten überhaupt nicht existiren, wie ich annehme. 

Ich habe mich über diese Frage eingehender im nächsten Capitel ausgelassen, in dem ich den Ursprung 
der Gattung Ceratites bespreche. Ich will hier meine Anschauung über die „Ceratiten" der Olenek-Mündung 
nur ganz kurz begründen, speciell im Hinblick darauf, dass Tobnqüist die deutschen Nodosen von den Subrobusti 
abzuleiten versucht. 

Die Anfangswindungen von Ceratites sind flach und hochmündig und besitzen nach dem, was mir bekannt J'*^"^^*;*5f'j[^«[ 
ist, nur sehr schwache Berippung. ni^t^ur^GSSng 

Nach dem ontogenetischen Grundgesetze darf man daher vermuthen, dass auch die Ahnen von Ceratites *^^m in keinem 

Zasammenhaoge 

flache, hochmündige und schwach sculpturirte Typen waren. ™liitr»^d^?*" 

Nun sind aber die Jugendformen der Olenek -Ceratiten stark aufgebläht und niedrigmündig, wie dies 
E. V. Mojsisovics' Figuren ^) sehr deutlich zeigen. Auch die ganze Gruppe der Dinarites circumplicati, von denen 
sich die subrobusten Ceratiten wohl mit Sicherheit ableiten lassen, besteht aus mehr oder minder aufgeblähten Formen, 
die jedenfalls keine Aehnlichkeit mit den Anfangs Windungen der nodosen oder binodosen Ceratiten zeigen. 

Ich ziehe aus diesen Thatsacben den Schluss, dass die Ceratites subrobusti nicht mit den Binodosi und 
Nodosi in eine Gattung vereinigt werden dürfen. Da aber die Nodosi den Typus der Gattung geliefert haben, so J^ 2— 
dürfen also die Subrobt^ti nicht mehr zu Ceratites gestellt werden. Ich schlage für diese, wenn sie überhaupt ff^Ai^siT^-^S 01 
von den nahe verwandten Dinariten getrennt werden sollen, den Gattungsnamen Bobus tites vo r. 

Die Aehnlichkeit der Subrobusti mit den Nodosi, die Tobnqüist betont, beruht im Wesentlichen, wie 
bereits erwähnt, darauf, dass es in beiden Formenreihen zur Ausbildung grosser Formen von nahezu quadratischem 
Querschnitt kommt. Ausserdem scheint die Sculptur auf den ersten Blick die gleiche zu sein, insofern als bei 
beiden dichotome Bippen auf dem gekammerten Theile vorkommen. Allein bei näherer Beobachtung besteht 
auch in der Sculptur ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden Formengruppen, insofern als bei den Sub- 
robusti nur Nabelknoten, bei den Nodosi nur Lateralknoten vorkommen. Die ceratitische Lobenlinie an und für 
sich kann aber kein genügender Grund sein, um die Subrobusti der Gattung Ceratites anzugliedern, da ja in der 



1) Arktische Trias&nnen. t. 2 £ 13 und 14; t 6 f. 10. 
PaläODt. Abb., N. F. IV. (der gansen Reihe VIII.) Bd., Heft 4. 12 



j^ ca^y^^^JL^ ßiM^^^^^^i_. , ui^*^ cJmXj^UT %j^^^ (^idCi^J^ 
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indo-pacifisohen Trias ausserordentlich viele Typen mit ceratitlscher Lobenlinie vorkommen, die mit Ceratites selber 
nachweislich gar nichts zu thun haben. 

Dadurch, dass die Subrobusti und die arktischen Circumplicati der Ol enek -Schichten aus der Grattang 
Ceratites ausscheiden, wird die gesammte Gattung bedeutend einheitlicher. Da auch, wie ich zu beweisen ver- 
suche, Ceratites in den indischen Buntsandstein-Aequivalenten noch nicht vorkommt, so wird dadurch die Ghittung 
Ceratites allgemein auf den Muschelkalk beschränkt Die verticale Verbreitung der Gattung Ceratites ist also in 
den arktisch -pacifischen und indischen Sedimenten dieselben wie in den europäischen; und ebensowenig wie in 
Europa ist in Asien bisher nach meiner Auffassung ein Buntsandstein-Ceratit gefunden worden. 
^om^^iSS* ^^® beiden Ceratitenfaunen, die v. Mojsisovics in den „Arktischen Triasformen" von Spitzbergen he- 

gen, ^oi^ip'il^det s^^hreibt, hiaben im Allgemeinen fQr unsere Betrachtungen geringeres Interesse als die Fossilien vom Ol enek. 
lari: Die Ceratitou der untersten Triasschichten auf Spitzbergen, des sogen. Posidonomyen-Kalkes, gehören mit einer 
Ausnahme einer besonderen Gruppe, der des Ceratites polaris E. v. M., an. v. Mojsisovics schliesst die Polaris'' 
Gruppe als Untergruppe den circumplicaten Coratiten des Ol enek an, ich mOchte aber weder in diesen noch in 
Jenen Angehörige der Gattung Ceratites erblicken. Ich muss gestehen, dass mich der Lobenbau der Polaris- 
Gruppe, mit den drei, unter einander an Grösse nicht so sehr verschiedenen Hauptsätteln, lebhaft an Formen der 
unteren indischen Trias erinnert hat ^). Auch die Spiralsculptur, wie sie bei Ceratites Oebergi E. v. M. sehr deutlich 
auftritt, ist fQr Ceratiten etwas- ganz Ungewöhnliches, während sie für einzelne indische Gattungen, z. B. OpTiiceras 
und Flemingites, characteristisch ist. 

Ich bin überzeugt, dass man heute, nach Kenntniss der indischen Triasfaunen die Gruppe des Ceratites 
polaris nicht mehr zur Gattung Ceratites stellen, sondern sie anderen Gkittungen, etwa Koninckites oder Meekoceras 
nähern würde. Der einzige Ceratit des Posiionomya-Kalkes, der nicht zur PoZam-Reihe gehört, Ceratites Vega 
Okbkbo, ist nach v. Mojsisovics den Subrobusten anzuschliessen. v. Mojsisovics kommt zu dem Schlüsse, dass der 
Posidonomyen-Kalk Spitzbergens etwa unterem Muschelkalke gleichgestellt werden könnte. Nach meiner Auf- 
fassung seiner Ceratitenfauna möchte ich hingegen den Posidonomyen-Kalk für gleichalterig mit den St/^olmstuS' 
Schichten Asiens, jedenfalls aber nicht für erheblich jünger als diese halten, 
^n^iüik«^ Die nächst jüngere Ammoneenfauna Spitzbergens, die des sogen. Daonellen-Kalkes, dürfte wohl mit 

orapp^de/c^a-K6<^h^ ^^^ Muscholkalko zugewiesen worden sein. Die Ceratiten ' gehören sämmtlich einer Gruppe, der der 
Qeminat%, an; ich glaube kaum, dass die Geniinati weit von den Binodosen zu trennen sind, denn es findet sich 
bereits bei jenen echte Dichotomie der Bippen, und es treten echte Lateralknoten auf. Auch die Lobenlinie, die 
leider nur in einem Falle beobachtet werden konnte, scheint der der Binodosen zu entsprechen. Eigenthümlioh 
für die Oeminati ist allerdings ein, übrigens schwacher, Kiel. 

Die Zugehörigkeit des spitzbergischen Daonellen-Ealkes zum Muschelkalk, die allein aus dem Character 
der Ceratiten zu schliessen gewesen wäre, wird durch das Auftreten zahlreicher Ptychiten bestätigt Aus dem 
Posidonomyen-Kalke geht keine Art in den Daonellen-Ealk über, überhaupt sind die faunistischen Beziehungen beider 
Ablagerungen gering. Darin, dass der Posidonomyen-Ealk nicht unmittelbar den Daonellen-Kalk umlagert, sondern 
von ihm noch durch Diabaslager getrennt ist, liegt jedenfalls auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass das erst- 
genannte Schichtensystem nicht mehr dem Muschelkalke, sondern bereits der unteren Trias angehört 



1) Wie ich später gesehen habe, sind bereits Waagbh diese Beziehungen aafgefidlen, denn er betont die Aehnlichkeit 
der Potom-Gruppe mit Proptyehites ; Ceratite Formation, pag. 166. 
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4. Die Ceratiteii-Grappeii der indischen Trias. 

In der unteren Trias der Salt Bange sowohl wie des Himalaya ist nach den Arbeiten von Waaobn 
und DixNBB die Gattung Ceratites selbst nur schwach vertreten; sehr häufig hingegen sind Formen mit ceratitischer 
Lobenlinie, die von den Bearbeitern der indischen Trias jedoch nicht in die Mähe von Ceratites gestellt, sondern 
meist ganz anderen Ammoneenstämmen zugerechnet werden. Es ist eine interessante, aber nicht ganz leichte 
Aufgabe, sich darttber zu orientiren, wie sieh auf der einen Seite die ,,echten Ceratiten'' der unteren indischen 
Trias zu ihren Nachfolgern im Muschelkalke verbalten, und ob auf der anderen Seite keinerlei nähere Beziehungen 
zwischen den zahlreichen Typen mit ceratitischer Lobenlinie und Ceratites selber zu erkennen sind. 

Waagen beschreibt in seinem grossen Werke über die Fossilien der Ceratiten-Formation in der SaltwAAGM's cem- 

tlten- Formation. 

Bange 10 Arten der Gattung Ceratites s. s., welche sich auf die Gruppen der Nodosi, Circumplicati, Sttft-^^*"**^^^**'^®*^** 
rohusti und Nudi vertheileu sollen. Da diese Gruppen aus der arktischen, alpinen und deutschen Trias wohlbekannt 
sind, so darf man erwarten, dass die 10 Geratiten- Arten der Salt Bange sich mehr oder weniger eng an alt- 
bekannte Arten anschliessen und interessante Aufschlüsse über die Verbreitung und vielleicht auch den Ursprung 
mancher Formenreihen von Ceratites ergeben. Leider wird man in dieser Erwartung gründlichst enttäuscht. 

Zu den Nodosi gehören nach Waagen 2 Arten, die als Gruppe des Ceratites normalis W. zusammen- 
zufassen sind, Ceratites normalis W. selber und Ceratites inflatus, ausserdem noch als isolirte Form Ceratites 
discultis W. 

Von Ceratites normalis W. liegt nur ein Exemplar vor, und auch von diesem ist nur die Wohnkammer 
und die letzte Sutur erhalten. Jedoch genügen bereits diese spärlichen Beste, um erkennen zu lassen, dass das 
Fossil mit den Nodosen garnichts gemein hat und wahrscheinlich garnicht zur Gattung Ceratites gehört. Das 
Wohnkammerfragment besitzt nämlich eine eigenthümliche Sculptur, die weder bei Nodosen noch bei anderen 
Gruppen von Ceratites wieder vorkommt. Am Aussenrande der Wohnkammer stehen etwa 30 massig starke 
Knoten, welche über den schwach gewölbten^ ziemlich breiten Bücken hinüber durch gerade Bippen verbunden 
sind. Auf den Flanken strahlen von den Knoten gegen den Nabel zu Bippen aus, welche leicht nach rückwärts 
geschwungen sind, welche jedoch schon in der Flankenmitte sich verlieren und jedenfalls den Nabel nicht er- 
reichen. Es ist dies ein Sculpturtypus , der weder bei den Nodosen des deutschen Muschelkalkes noch bei den 
alpinen Binodosen noch bei einer anderen Ceratitengruppe vorkommt Auch die Sutur von Ceratites normalis W. 
rechtfertigt die Zurechnung dieser Form zu den Nodosi in keiner Weise; bei diesen sind bekanntlich 4 Sättel und 
ebensoviel Loben entwickelt, selbst schon bei den jugendlichen Formen. Bei Ceratites normaliSj der einen Durch- 
messer von 70 mm erreicht, trifft man jedoch nur die 3 grossen Sättel und den einen Auxiliarlobus, also die 
Sutur, die für die allermeisten Saltrange-Formen mit ceratitischer Lobenlinie characteristisch ist. Aus alledem 
Bchliesse ich, dass 1) Ceratites normalis W. sicher gar nichts mit den Nodosi zu thun hat; 2) dass die Zugehörigkeit 
dieser Form zu Ceratites noch durchaus unerwiesen, mir persönlich sogar sehr unwahrscheinlich ist. Was für 
Ceratites normalis W. gesagt ist, gilt auch für Ceratites inflatus W. Wie Waagen diese Form mit Ceratites 
aviticus E. v. M. aus der alpinen JBiwodosus-Gruppe vergleichen kann, ist mir unverständlich. 

Etwas anderes ist es mit Ceratites discult^ W., der thatsächlich durch seine dichotomen Bippen und den 

ademlich schmalen, schwach gewölbten Bücken lebhaft an die Binodosen erinnert Leider ist von der Lobenlinie 

nichts erhalten, so dass man nicht ganz sicher gehen kann. Da das interessante Fragment aus den höchsten 

Schichten des Upper Ceratite Limestone stammt, der von Diknsb, allerdings mit einem Fragezeichen, dem unteren 

MuBchelkalke gleichgestellt wird, so spricht auch das geologische Alter keineswegs gegen die Zugehörigkeit zur 

jBmodo^s-Gruppe. 

12* 

— 485 — 66* 
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Etwas kürzer kann ich mich bei den 7 anderen Arten fassen, die Waaoen zu Ceratites stellt. Es sind 
dies, mit Ausnahme des höchst sonderbaren Fragmentes, das Waaqen als Ceratites Q) angularis bezeichnet und 
das wohl sicher keine Ceratiten-Charactere besitzt, höchst indifferente Formen mit gerundetem Rücken und mehr 
oder minder deutlichen, gegen den Nabel zu anschwellenden Faltrippcn. Diese 6 noch übrig bleibenden „Ceratiten'' 
sind sämmtlich selten und ungenügend bekannt, wenigstens ist die Lobenlinie von keiner dieser Formen abge- 
bildet. Ich glaube, dass man mit solchen indifferenten Typen ohne genaue Kenntniss der Lobenlinie äusserst wenig 
anfangen kann, und möchte infolgedessen die Frage für durchaus offen halten, ob diese 6 Ceratiten Waaoem*8 zu 
diesem Oenus gehören oder nicht. Solche schlecht erhaltenen Fragmente und Unica sollte man wohl abbilden, 
aber nicht in Gattungen und Gruppen vertheilen, wie dies geschehen ist. 

Weswegen übrigens „Ceratites sagitta W." zu den Suhrohusti und „Ceratites patella W." zu den Nudi 
gestellt wird, entzieht sich meiner Beurtheilung. 

Bei einer Durchsicht der „Ceratites^'-AriQH aus der Salt Range ergiebt sich also Folgendes: Es sind 

sämmtlich mangelhaft erhaltene Formen, meist Unica, deren Zugehörigkeit zur Gattung Ceratites in keinem Falle 

sicher, in den meisten dagegen durchaus unwahrscheinlich ist Für die Stammesgeschichte der Gattung hat dieses 

äussert mangelhafte und unsichere Material keinerlei Bedeutung. 

^rofth^Lower ^^ ^^^ untcrcu Trias des Himalaja ist die Gattung Ceratites nur durch 2 Arten vertreten, durch 

Tri AS 

Ceratites subrobtistus, über den ich mich bereits früher ausgesprochen habe, und durch Ceratites Mandhata 
Dien., eine sehr indifferente Form ohne specifische Ceratitencharactere, deren Zugehörigkeit zur Gattung Ceratites 
keineswegs nachzuweisen ist. Ausserdem ist aber das Subgenus Danuhites = Ceratites öbsoleti reichlich ver- 
treten, das, wie bereits erwähnt, nach meiner Auffassung weit von Ceratites zu trennen ist. 
^™r"ofto€^^ DiKNEB beschreibt aus dem Muschelkalke des Himalaja 25 Arten der Gattung Ceratites^ von denen 

er 17 in die Gruppe der Circumplicatiy 4 in die der Nodosi, 3 zu den Subrobusti und eine Art zu den Gemi- 
nati stellt. Ich weiche in der Auffassung der Himalaja -Ceratiten etwas von Dibneb ab und möchte mir des- 
wegen einige Bemerkungen erlauben, wiewohl ich Dibneb*s Material nicht in natura gesehen habe, sondern nur 
aus seinen schönen Abbildungen kenne. 

Aus der Gruppe der Nodosi möchte ich eine Form hervorheben, welche unter sämmtlichen Ceratiten des 
Himalaja eine isolierte Stellung einnimmt, nämlich Ceratites himalayanus Blanf. Diese Art ist in ihrem 
ganzen Habitus manchen Tjpen der alpinen Binodosi und gewissen deutschen Arten ausserordentlich ähnlich; 
auch in der Lobenlinie weicht sie von den anderen Himalaja- Arten wesentlich ab, besitzt aber ganz den Tjpos 
der Binodosen oder Nodosen. 

Etwas weiter vom Tjpus des Ceratites binodosus entfernen sich die anderen 3 Arten, welche Dienbk 
noch zu den Nodosi rechnet, nämlich Ceratites Thuillieri Opp., Ceratites Kamadeva Dien, und Ceratites Kuvera 
Dien. Diese 3 Arten zeichnen sich bei im Allgemeinen binodoser Berippung durch eine ziemlich starke Ausbildung 
der Umbilicalknoten, besonders auf den inneren Windungen, aus, und Dienbb glaubt gerade hierin verwandtschaft- 
liche Beziehungen zu deutschen und alpinen Formen erblicken zu können, denn er sagt bei Ceratites Kamadeva 
Dien.: „Like Ceratites sübnodosus and Ceratites nodostis, the well known fossil tjpe of the German Muschelkalk, 
this species possesses in its adolescent stage, streng umbilical tubercles and a well marked umbilical edge." 
Dazu möchte ich bemerken, dass die Jugendformen von Ceratites nodosus keine Umbilikal-, sondern Lateralknoten 
tragen; hingegen erinnert das Auftreten starker Dmbilikalknoten bei Ceratites Kamadeva Dien, durchaus an die 
Formen des Himalaja, welche Dienkb zu den Circum2)licati stellt Auch ihrer Lobenlinie nach gehört diese 
Art eher zu dieser Gruppe als zu den Nodosen, und das Gleiche möchte ich bei den beiden anderen, nahe mit 
einander verwandten Formen, Ceratites Thuillieri Opp. und Ceratites Kuvera Dien., behaupten. 
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Aus der grösseren Grnppe der CircumpUcati Dibneb's möchte ich 2 auffallende Arten absondern, CeraHtes 
Wetsoni Opp. und CeraHtes sp. indet. ex äff. Wetsoni. Bereits v. Mojsisovics hat hervorgehoben, dass die Lobenlinie 
durch die ausserordentliche Breite des zweiten Auxiliarlobus, dem bis zur Naht noch zahlreiche Zacken folgen, lebhaft 
an analoge Erscheinungen bei CeraHtes nodosus und Ceratites semipartitus erinnert. Auch die Sculptur und 
die Form des Rückens erinnert mich bei diesen beiden indischen Arten noch mehr an manche Typen der deutschen 
Trias, als an Ceratites Erasmi E. v. M., mit dem sie Dikneb vergleicht. 

Mit Ausschluss dieser und vielleicht mit Einschluss der 3 oben erwähnten Arten aus der Gruppe der 
Nodosi bilden die CircumpUcati Dieneb's einen ziemlich einlieitlichen Formenkreis, in den allerdings manche 
oben besprochenen CircumpUcati anderer Autoren, z. B. die arktischen CircumpUcati v. Mojsisovics', Ceratites 
Erasmi E. v. M., Ceratites aster v. Hau. und Ceratites tuherosus Abt. nicht hineingehören. Die CircumpUcati 
DiKNEBS umfassen Formen mit ziemlich eng stehenden, meist schwach sichelförmigen Rippen. Besonders auf dem 
gekammerten Theile sind die Rippen häufig gespalten, und zwar beginnt die Spaltung sowohl direct am Nabelrande 
wie in der Gegend der Lateralknoten. Umbilicalknoten sind bei den meisten Arten vorhanden, seltener Lateral- 
und Externknoten. Dadurch unterscheiden sich Dieneb's CircumpUcati von den Binodosen, bei denen zuerst Lateral- 
und Externknoten und erst viel später bei einzelnen Arten auch Umbilicalknoten auftreten. 

Auch in der Sutur weichen die indischen CircumpUcati von den allermeisten europäischen Vertretern der 
Gattung Ceratites ganz erheblich ab. Für die Lobenlinie der indischen CircumpUcati ist ein Merkmal sehr 
constant und characteristisch, nämlich die geringe Zahl der Hauptelemente bei sehr hoher Entwickelung derselben. 
Das will Folgendes heissen. Constant und gut ausgebildet sind bei den CircumpUcati, ausser einem ziemlich 
hohen Mediansattel, nur 3 Sättel, nämlich der Externsattel und 2 Lateral Sättel. Von den Auxiliarelementen ist 
nur der erste Auxiliarlobus noch einigermaassen deutlich ausgebildet, alles Uebrige erscheint im Vergleich zu den 
Lateralelementen verkümmert und ist in Form und Zahl sehr inconstant. Diese Auxiliarelemente jenseits des ersten 
Auxiliarlobus spielen durchaus die Rolle dessen, was ich bei den Nodosen Auxiliarzäckchen genannt habe. Dikneb's 
CircumpUcati besitzen also ein bei den Nodosen constantes Element der Lobenlinie weniger, nämlich den ersten 
Auxiliarsattel. Dies ist um so auffallender, als es sich bei den indischen CircumpUcati durchweg um grosse und 
durchaus nicht besonders evolute Formen handelt 

Im Gegensatze zu der relativ geringen Zahl der Hauptlobenelemente steht ihre fortgeschrittene Entwickelung; 
in fast allen Fällen sind auch die Köpfe der Sättel bereits gezackt Ich muss gestehen, dass mich der Lobenbau 
der indischen CircumpUcati mehr an Trachyceras als an Ceratites erinnert hat 

Ich glaube, dass alle diese Verhältnisse mir das Recht geben, die Zugehörigkeit der DiENEB'schen Circum- 
pUcati zur Gattung Ceratites vorläufig zu bezweifeln. Weitere Untersuchungen, besonders der Jugendformen, 
werden zu beweisen haben, ob die CircumpUcati des Himalaja zur Gattung Ceratites oder vielleicht in einen 
ganz anderen Formenkreis zu stellen sind. 

Ich möchte hier noch einmal hervorheben, dass Dieneb's Ceratites CircumpUcati aus dem Muschelkalke 
des Himalaja mit den CircumpUcati E. v, Mo jsisowcs' aus dem Buntsandstein Sibiriens nichts gemein haben. 
Bei den ersteren erscheint die Zugehörigkeit zur Gattung CeraHtes discutabel, bei den letzteren hingegen völlig 
auBgesohlossen. 

Zu den CeraHtes suh'obusti stellt Dienbb 3 Arten, CeraHtes truncus Opp., Ceratites n. sp. ex äff. 
sübrobusH und Ceratites sp. ind. ex äff. Middendorffi. Ueber die erste und letzte Art möchte ich mir 
kein Urtheil erlauben, da nur recht geringfügige Reste vorliegen, welche nach meinem Gefühl nicht die Frage 
zur Entscheidung bringen, ob die Gruppe der Subrobusti, die ich von CeraHtes ganz abtrenne, noch im Muschel- 
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kalke des Himalaja repräsentirt ist. Die zweite Art von Dieneb's Subrobusti mOchte ich jedoch lieber n 
seinen Geminati stellen. 

Die f,Oemviati** des Himalaja, die durch 2 nicht näher bestimmbare Arten vertreten sind, fallen be- 
sonders durch das Auftreten eines Kieles auf. Sie erinnern, mehr noch als an die arktischen GeminaU, an die 
Gruppe des Ceratites (Hungarites) rasHcus v. Hau., welche y. Haüsb aus der bosnischen Trias beschreibt Ob 
diese Gruppe wirklich den Uebergang von Ceratites zu Hungarites darstellt, wie v. Haueb meint, erscheint mir 
noch sehr fraglich. Nach der Mehrzahl der Autoren, welche Hungarites von Otoceras ableiten, erscheint eine der- 
artige Stellung dieser Gruppe sogar ausgeschlossen. 

5. lieber einige kürzlich bescliriebene aberrante Gruppen der alpinen Trias. 

^IStet^u^tf'^' ^ neuerer Zeit ist durch v. Haueb und v. Abthabeb ein eigenthOmliche Gruppe alpiner Ceratiten bekannt 

no onuY. ^^- g^^oi-^en^ ^[q y Abthabeb in die Gruppe des Ceratites cimeganus E. v. M. stellt, von der ich sie jedoch gern 
lostrennen möchte. Ich benenne diese neue Gruppe nach v. Haueb's Ceratites mültinodostis. 

Die EigenthUmlichkeiten dieser Üfu^^tnodosus-Gruppe sind folgende: Während bei der Binodosus-Grup^ 
höchstens 3 Knotenreihen entwickelt sind, tritt bei dieser noch eine vierte, zwischen Lateral- und Externknoten 
gelegene auf. Dadurch erinnern diese Formen, von der Seite gesehen, etwas an Balatonites oder auch an 
Trachyceras. Im Gegensatze zu dieser complicirten Sculptur ist die Lobenlinie einfacher als bei den flbrigen 
alpinen Ceratiten. 

Die Zäckchen, welche bei diesen so häufig an den Sattelwänden in die Höhe steigen, beschränken mch 
bei der MultinodosuS'QiM'pp^ meist auf den Grund der Loben ; dies ist hier ebenso wie bei den typischen Nodosen, 
an die flbrigens auch die relativ bedeutende Breite der Sättel und Loben erinnert Hingegen unterscheiden sich 
die Multinodosen dadurch von den übrigen alpinen und deutschen Ceratiten, dass in den meisten F&llen kein 
Auxiliarsattel mehr ausserhalb der Naht ausgebildet oder derselbe nur ganz schwach angedeutet ist Die Malti- 
nodosen besitzen also im Allgemeinen ein wesentliches Element der Lobenlinie weniger als die flbrigen Ceratiten. 
Sie befolgen, wie mir scheint, dasselbe Gesetz wie die Trachyostraca überhaupt : Vereinfachung der Lobenlinie 
bei zunehmender Verstärkung und Bereicherung der Sculptur. 

Ich glaube, dass die Multinodosen ein eigenthümlicher, von den Binodosen abgeleiteter Stamm sind und 
kl'- '* ' ^ ^ ^^^^ s^^> allerdings nur in dieser Hinsicht, ein Analogen der deutschen Nodosen darstellen. 

^ppedw ora- Nicht ZU CeratUes möchte ich die Gruppe des Ceratites descrescens v. Hau. rechnen, von welcher 

V. Haüeb aus bosnischem Muschelkalke mehrere Arten beschrieben hat Der ganze Habitus dieser Formen 
erinnert ausserordentlich wenig an die übrigen alpinen Ceratiten. Gegen v. Haueb*s Auffassung sprechen auch die 
globosen Jugendwindungen mit den an Arcestes erinnernden Einschnürungen und die deutliche Spiralstreifdng. 
Alles Merkmale, die bei Ceratites nicht vorkommen. Ich möchte diese Arten vorläufig zur Gattung Proteasites v. Hau. 
stellen, mit der sie, wie v. Haueb selbst angiebt, durch Uebergangsformen verbunden sind. 

6. Beziehungen der Nodosus- zur Binodosus-^m^^%. 

Es fragt sich nun, an welche der bisher erwähnten Ceratitengruppen die deutschen Nodosen anzuschliessen, 
bezw. von welcher sie abzuleiten sind. Eine bestimmte Meinung haben über diesen Punkt bisher nur Bbtbich und 
ToBNQxnsT geäussert; der erstgenannte Forscher schliesst die Nodosen an die alpinen Binodosen, der zweite an die 
arktischen SuhrohusH an. Ich werde versuchen, von der Morphologie der j^ToeZosus-Gruppe ausgehend, zu einem 
Resultate zu gelangen. 

,X o^^^v:^w^U ji '.wi^.^ ^^' ' _ 438 _ 
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Will man die Beziehungen der Nodosus-Qm^^e zu anderen Gruppen der Gattung Ceraütes feststellen, J^^^JJJ!^ 55^ 
80 hat man in erster Linie die Merkmale ins Auge zu üassen, welche eine gewisse Constanz erkennen lassen, die ^^^'^**^'^^^' 
also deswegen fQr die gesammte Gruppe von grösserer Bedeutung sind. Es sind dies die Jugendsculptur und 
die Lobenlinie. Es scheint mir nun keinem Zweifel zu unterliegen, dass die Jugendsculptur der Nodosen durchaus 
der alpinen Binodosen-Sculptur entspricht, ja in einzelnen Fällen diese bis in alle Einzelheiten copirt. Hingegen 
seheinen hinsichtlich der Lobenlinie zwischen den deutschen Nodosen und den alpinen Binodosen auf den ersten 
Blick Unterschiede zu bestehen, die beide Gruppen weit von einander trennen. In der That wird auch von den 
meisten Autoren, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, angegeben, dass sich Ceraütes nodostis und seine 
Verwandten durch breite und flache Sättel von den alpinen Ceratiten unterscheiden, bei denen die Elemente der 
Lobenlinie relativ hoch und schmal sind. Dies ist richtig, wenn man lediglich die grossen typischen Nodosen und 
Semipartiten der oberen Schichten im Auge hat, welche die alpinen Typen 3 — 6 mal an Grösse übertreffen. 
Vergleicht man aber gleich grosse Formen der Nodosus- und ^modosMS-Gruppe, so sieht man, dass die Unter- 
schiede der Lobenlinie durchaus nicht so bedeutend sind, bei manchen Formen sogar ganz verschwinden. 

Es ist für die alpinen Typen als besonders bezeichnend hervorgehoben worden, dass die Zähnelung sich 
nicht auf den Grund der Loben beschränkt (wie dies bei den Nodosen der Fall sein soll), sondern an den Wänden 
der S&ttel emporsteigt. Jedoch es ist bereits Betbich ^) bekannt gewesen, dass dies auch bei den Nodosen vorkommt; 
allerdings wohl kaum bei den grossen, jüngeren Typen, wohl aber gar nicht selten bei den älteren, kleinen. Ich 
habe femer bei Besprechung der Nodosen-Sutur darauf hingewiesen, wie bezeichnend und constant das Auftreten 
von 4 grossen Sätteln für sie ist; ein Blick auf die Lobenlinie von Ceratites binodosus beweist, dass auch bei 
dieser Form die Yierzabl in der äusseren Lobenlinie die Hauptrolle spielt Der Extemsattel ist bei den Nodosen, 
ebenso wie bei den meisten Binodosen massiger, wenn auch nicht immer höher als der erste Lateralsattel, ein 
wichtiger Unterschied gegenüber vielen älteren Formen mit ceratitischer Lobenlinie. Aus alledem scheint mir 
hervorzugehen, dass auch im Bau der Lobenlinie zwischen der jBinodosus-Gruppe und den Nodosen, speciell wenn 
man deren kleinere und ältere Formen im Auge bat, kein grundlegender Unterschied existirt. 

Es ist übrigens von Interesse, dass auch in den weniger wichtigen und constanten Merkmalen sich die kleineren 
speciell die Jugendtypen des Nodosus-ZwQigQS den alpinen Binodosen ausserordentlich nähern. Bei diesen primitiveren 
Nodosen-Typen ist der Rücken, wie bei den Binodosen, schmal und gewölbt; der Querschnitt ist vielfach bei 
diesen deutschen und alpinen Typen durchaus der gleiche, und auch in den Involutionsverhältnissen lassen sich 
keine constanten Unterschiede zwischen beiden Gruppen festlegen. 

Es scheint mir aus alledem mit Sicherheit das Eine hervorzugehen, dass die Nodosen des deutschen 
Muschelkalkes in der JBmodosus-Gruppe wurzeln; die älteren und kleinen deutschen Typen stehen den Binodosen 
noch sehr nahe, während die grösseren, jüngeren eine eigenthümliche Entwickelung zeigen, in der sich wohl bis 
zn einem gewissen Grade eine Degeneration erkennen lässt. Ob man nun die deutschen Nodosen wegen ihrer 
flbereinstimmenden Jugendtypen mit den alpinen Binodosen in eine Gruppe vereinigen oder wegen ihrer divergirenden 
Alterstypen von ihnen abtrennen will, das ist eine Frage, die sich jeder Autor nach seinem Belieben beantworten darf. 

Sehr viel wichtiger scheint es mir zu sein, darüber Klarheit zu gewinnen, ob die deutschen Nodosen sich 
von alpinen Binodosen oder von dem Vertreter der JBinoelosus-Gruppe im unteren deutschen Muschelkalke, dem 
bekannten Ceratites antecedens Brtb., ableiten lassen. Letztere Annahme liegt insofern einigermaassen nahe, als 
bekanntlich sehr viele Faunen-Elemente der unteren Abtheilung des deutschen Muschelkalkes in der oberen 
wiederkehren. 



1) Cepbalopoden ans dem Moschelkalke der Alpen, pag. 121. 
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Die Frage ist nicht ganz leicht zu entscheiden, da Ceratites antecedens Betb. bekanntlich dem alpinen 
Ceratides hinodosus v. Hau. in seiner äusseren Gestalt ausserordentlich nahesteht „Einen durobgreifenden 
Unterschied bieten bloss die Loben dar mit ihren seichten, bloss im Grunde gleichmässig gezackten Loben and den 
breiten, ganzrandigen Sätteln^)/' 

Nun besitzen aber gerade die Anfangsglieder der Nodosas-Reihe im Gegensatz zu ihren JQngeren Typen 
noch ziemlich tiefe Loben, und ebenso steigen gerade bei den Formen der unteren JYo(2ostis-Schichten nicht selten 
die Zacken an den Flanken der Sättel empor. Dies ist in meinen Augen ein Grund, die Nodosen eher an alpine 
Typen der JS/nodosus- Gruppe als an den deutschen Ceratites antecedens Betb. anzuschliessen. Ceratites anU^ 
cedens Betr. scheint, durch eine Art von Convergenz, bereits im unteren Muschelkalke die EigenthQmliohkeiten 
der Lobenlinie, flache Sättel und Loben etc., zu zeigen, die sich bei den Ceratiten des oberen Muschelkalkes erst 
später, besonders in den oberen Nodosenschichten, entwickeln. 

7. ToßNQüiST'S Ableitung der Nodos/ von den Subrobustl 

Im Gegensatz zu der hier vertretenen Anschauung steht die von Tobnqüibt, welcher die deutschen Nodosen 
von der, von mir Oberhaupt aus der Gattung entfernten Gruppe des Ceratites subrobustus ableiten möchte. 
Anfebuchc Aehn- ToBNQüisT sagt '. „Die Aehnlichkcit der Subrobusti mit der Formenreihe des Ceratites nodosus kommt 

llchkeit dir Sub- " 

'^"jvS'iL/^ich*" ^^ ^®^ Sculptur dadurch zum Ausdnick, dass bei beiden, wie auch bei einem Theile alpiner Ceratiten, Umbilical- 
knoten fehlen, mit denen zugleich eine eigentliche Nabelkante in Wegfall kommt; allerdings treten die grossen 
Lateralknoten bei den Subrobusten oft nahe an den Nabel heran, sie zeigen aber stets durch die Yerbindnngs- 
wOlste mit den Marginalknoten, dass sie den Lateralknoteu der Nodosen entsprechen." Tobnquist setzt sich hier 
in strikten Gegensatz zu v. Mojsisovics und übersieht augenscheinlich die engen Beziehungen zwischen den subrobusten 
Ceratiten und circumplicaten Dinariten, wenn er die Hauptknotenreihe jener als Lateralknoteu anspricht; v. Mojsi- 
sovics selber spricht jedenfalls nur von Umbilicalknoten. Thatsächlich dürfte man auch nur bei grösseren Exem- 
plaren von Ceratites subrobustiis in die Versuchung kommen, von Lateralkuoten zu sprechen; bei den anderen 
Arten der Gruppe dürfte man doch wohl über die umbilicale Stellung der Hauptknotenreihe nicht im Zweifel sein. 
ToBNQuisT^s Fehler liegt darin, dass er das, was zu beweisen ist, zur Voraussetzung macht. Er sollte uns ersl 
beweisen, dass die Spaltrippe der Nodosen bei den Subrobusten ein Homoiogon hat. Das setzt er aber als selbst- 
verständlich voraus, und so kommt er zu seiner eigenthümlichen Auffassung der Hauptknotenreihe bei den Sub- 
robusten. In der Lobenlinie mancher Nodosen lässt sich allerdings eine gewisse Aehnlichkcit mit der Sutur der 
Subrobusten nicht leugnen. Allein ich habe in einem früheren Capitel bereits ausführlich dargelegt, dass nicht 
die Form der Suturelemente für die Nodosen das Constante und Characteristische ist, sondern die Zahl der Haupt- 
sättel und Loben. Und gerade in der Zahl dieser Hauptelemente der Lobenlinie weichen die Subrobusten von den 
Nodosen ab, wie Tobnquist selber zugiebt. Eine Aehnlichkcit besteht überdies nur zwischen den Subrobusten und 
den grossen jüngeren Formen des JYodosu^-Stammes, speciell Ceratites nodosus Typus. Wäre ToBNQmsr^s An- 
schauung von engen genetischen Beziehungen zwischen Subrobusten und Nodosen richtig, so müssten sich ganz be- 
sonders die kleinen, älteren Ausgangsformen der Nodosen-Gruppe an jene Buntsandstein-Typeu eng anschliessen, 
Das ist aber keineswegs der Fall. 

Ich glaube, dass die nicht abzuleugnende Aehnlichkcit zwischen Subrobusten und manchen Nodosen 
lediglich auf Convergenz beruht, und dass diese Convergenz hauptsächlich dadurch hervorgerufen ist, dass beide 
Formengruppen eine ansehnliche Grösse erreichen. Ich halte diese grossen Arten, wie Ceratites subrobttstus und 



1) V. M0J8I8OVIC8, Mediterrane Cephalopoden. pag. 20. 
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Ceraütes nodostis typns und semipartituSf für akmatisch, ich glaube daher, dass sich von diesen am höchsten 
entwickelten und grössten Typen einer Formenreihe wohl noch degenerirte oder Zwergformen, nicht aber lebens- 
kräftige Formenreihen kleinerer Arten weiterentwickeln können. Ich bin also der Meinung, dass die Subrobosten 
in den arktisch-indischen Gewässern, nachdem einmal in Suhrohustus selber die Akme erreicht war, ebenso aus- 
starben, wie die Nodosen nach Hervorbringung ihrer Riesenformen. Uebrigens dürfte es auch geologisch Schwierig- 
keiten machen, die Nodosen von arktisch-indischen Buntsandstein-Typen abzuleiten, während ein genetischer 
Zusammenhang zwischen den Nodosen und den alpinen Binodosen, wie ich ihn in den vorangehenden Zeilen 
darzulegen versacht habe, schon von vorn herein eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

8. Umfang und Verbreitung der Gattung Ceratites nach meiner Auffassung. 

Nachdem die Gruppen der 'Nudi und ein Theil der Circumplicatiy die Ohsoleti (= Danuhites), die 
Subrobusti (= Robustites), die des Ceratites polaris E. v. M., Ceratites decipietis E. v. M. und des Ceratites 
decrescens v. Hau. aus der Gattung Ceratites entfernt worden sind, umfasst diese einen ziemlich einheitlichen 
Formenkreis, dessen einzelne Glieder in Sculptur, Lobenlinie und besonders in dem Typus ihrer Jugendformen eine 
gewisse Uebereinstimmung zeigen. Ich sehe als Typus der Gattun g^ Ceratites bin odosus v. Hau. an, also eine 
fache, massig involute Form mit dichotomer Berippung. Dies entspricht nicht ganz den Regeln der Priorität 
nach denen Ceratites nodosus als typische Form aufgefasst werden müsste. Allein die deutschen Nodosen stellen 
lediglich einen eigenthümlich differenzirten Zweig der Gattung dar, welcher sich vom Binodosus-Typns ableitet 

Die Gattung Ceratites ist im Wesentlichen auf den Muschelkalk beschränkt, sowohl in den pelagischen ^^^^^^^ wewnt- 
Ablagerungen der alpinen wie in den Binnenmeersedimenten der deutschen Trias. Daran ändert das Factum kaum*{äfc°J^[ch?iiJkt!" 
etwas, dass im Grenzdolomit Thüringens sich noch ein spärlicher Nachzügler der deutschen Nodosen gefunden 
hat und dass in der karnischen und juvavischen Stufe (v. Mojsisovics') der Hallstätter Kalke sich einige seltene 
Krüppelformen gefunden haben (deren Zugehörigkeit zu Ceratites übrigens nicht über jeden Zweifel erhaben ist), 
Dass die bisher zu Ceratites gestellten Formen des Buntsandsteins, besonders die /Su&ro&us^us- Gruppe, zu anderen 
Gattungen gehören, glaube ich nachgewiesen zu haben. 

Die Entwickelung der Sculptur bei der Gattung Ceratites geht in folgender Weise vor sich. Die primitivsten ^sraiptar-i^en 
Typen sind solche, welche nur einfache, meist falcoide, schwache Rippen tragen, wie Ceratites cordevoUcus E. v. M. "^**' 
(Med. Triascephal., i 12 f. 5). Bald entwickeln sich Extemknoten (Ceratites Fuchsi E. v. M., 1. c. t. 12 f. 1), 
mit denen gleichzeitig auch schwache Nabelknoten auftreten können {Ceratites aviticus E. v. M., 1. c. t. 12 f. 4). 
Letztere können aber auch fehlen. Etwas später treten nahe der Mitte der Flanken Lateralknoten auf, in der 
halben Zahl der Externknoten. Aus den zahlreichen feineren Rippen heben sich einige gröbere heraus, welche 
vom Nabelrande nach den Lateralknoten verlaufen und sich dort dichotomisch spalten. Dies ist der Typus des 
Ceratites binodosus v. Hau. Der Trinodosus-Typm entsteht dadurch, dass auch die Nabelknoten deutlich 
hervortreten. Aus ihm entwickelt sich schliesslich die Sculptur der Multinodosen, bei der sich noch eine vierte 
Enotenreihe zwischen Lateral- und Externknoten einschiebt. Wie die Alterssculptur der Nodosen aus dem 
Binodast/^S'SiBL^inm entsteht, habe ich im Beginn dieser Arbeit bereits nachgewiesen. 

Auch die Lobenlinie lässt sich mit Leichtigkeit auf einen Grundtypus zurückführen. Als Typus auch f^flr{;J^^°^^^*Jj.^*^ 
den Lobenbau darf wiederum Ceratites binodosus v. Hau. gelten. Wie wir auf den guten Abbildungen von 
V. Mojsisovics und v. Arthabeb sehen, sind deutlich ausgebildet ausser dem Mediansattel 4 Sättel, der Extemsattel 
2 Lateralsättel und ein Auxiliarsattel. Diese 4 Hauptsättel trifft man bei allen Binodosen und Nodosen wieder 
an ; bei den letzteren folgt auf den ersten Auxiliarsattel noch eine Reihe von Auxiliarzacken, deren Zahl und Form 

Pallont. Abb., N. F. IV. (der g&Dzen Reibe VIII.) Bd., Heft 4. 13 
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aber durchaus nicht constant ist, sondern in direotem Zusammenhange mit der Grösse und Involution eines jeden 
Individuums steht Geringer ist die Zahl der Hauptsättel meist bei den Multinodosen, es tritt also hier, in 
Gegensatz zu der reicheren Sculptur, eine Beduction des Lobenbaues ein. Auf die eigenthümliche Sutor der 
Circumplicaii Dienbb^s, deren Zugehörigkeit zur Gattung Ceratites noch bezweifelt werden darf, habe ich bereits 
hingewiesen. 

Bei den alpinen Binodosen (Binodosus-Qm^^e im engeren Sinne und Cimß^anus-Gruppe) und bei gewissen, 
ihnen nahestehenden Formen der unteren ^o(2o5US-Schichten Deutschlands erreicht die Lobenlinie insofern ihre 
stärkste Differenzirung, als die Zacken häufig vom Lobengrunde an den Sattelwänden emporsteigen und sogar hin 
und wieder auch die Sattelköpfe bedecken. Es ist auffallend und wohl als Zeichen beginnender Degeneration in 
betrachten, dass sich bei den phylogenetisch jüngeren Typen der Nodosus- und Multinodosus-GruY^^ die Zacken 
meist auf den Grund der Loben beschränken. 



Zusammenfassung. 

Im Jahre 1867 stellte Bstbich (Cephalopoden aus dem Muschelkalke der Alpen) die Gruppe der Nodosen 
mit den Formenreihen der Binodosen und Nodosen im engeren Sinne auf. 1882 begründete v. MojsisoyiOB 
(Mediterrane Cephalopoden) die Gruppen des Ceratites binodosus^ cimeganus, zoldianus, der Circumplicaii und 
Nudi. Derselbe Autor theilte 1886 (Arktische Triasfaunen) die Gruppe der Oircumplicati wiederum in 3 Unter- 
gruppen, die der Ohsoleti, des Ceratites decipietis und Ceratites polaris, und schuf ausserdem die beiden neuen 
Gruppen der Subrobusti und Oeminati. In Anlehnung an v. Mojsisovics unterschieden Waaobn 189B (Geratite 
Formation) die Gruppen der Nodosi, Circumplicati, Subrobusti und Nudi und Diener (Gephalopoda of the 
Muschelkalk) die Gruppen der Circumplicati, Nodosa Subrobusti und Oeminati. Tobnquist endlich unterscheidet 
1898 (Beiträge etc., Becoaro) die Gruppen der Nodosi, Binodosi, Circumplicatif Subrobusti und Nudi. loh 
entferne aus der Gattung Ceratites die Subrobusti, Nudi und die arktischen Circumplicati, d. h. die Untergruppen 
der Obsoleti und des Ceratites decipiens und polaris, während ich die Stellung der indischen Muschelkalk- 
Circumplicati noch als zweifelhaft ansehe. Hingegen unterscheide ich in der alpinen Trias eine weitere Gruppe, 
die der Multinodosi. Ich beschränke die Gattung Ceratites daher im Wesentlichen auf den Muschelkalk und theile 
sie in 4 Formenreihen, die der Binodosi, Nodosi, Oeminati und Multinodosi. 



X. Ueber die Abstammung der Gattung Ceratites und ihre 
Beziehungen zu den untertriadisehen Traehyostraea und 

Leiostraea. 
L Die Ableitung der Gattung Ceratites nach v. MöJSisovios und Dieneb. 

Der erste, der sich eingehender mit der Abstammung der Gattung Ceratites beschäftigt hat, war B. 

V. MOJSISOYICS. 

A^ieitu^^dwoat- Dieser Autor leitet in den „Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz" die Grattung Ceratites von der 

d^^r^MoriV Qi^tertriadischen Gattung Dinarites ab, welche vorwiegend umbilioale Sculptur, nur einen Seiteniobus nnd in den 

aovics. 

— 442 — 



99 

meisten Fällen noch keine Zfthnelung der Loben besitzt Bewiesen ist jedoch diese Deutung durch die Ontogenie 
von Ceratites nicht Zwar besitzt ein Jugendexemplar von Ceratiies trinodostis E. v. M. (1. c. t 8 f. 8) 
bei einem Durchmesser von 29 mm ausschliesslich Umbilicalsculptur, allein eine daneben abgebildete, viel 
kleinere Jugendform derselben Art Q. c. t. 8 f. 7) hat bei einem Durchmesser von 12 mm einfache, in 
unverminderter Stärke vom Nabel zum Externtheile verlaufende Bippen und deutliche Ceratiten-Sutur. Als 
besondere Beweisstücke fQr seine Auffassung führt v. Mojsisovics 2 Mittelformen zwischen Ceratites und 
Dinar ites auf, Dinarites (Ceratites) connectens E. v. M. und Dinarites liccanus v. Hau. sp. Ich muss ge- 
stehen, dass mich keine dieser beiden Formen überzeugt bat Der erstgenannte Dinarit besitzt ja zweifellos einen 
zweiten Lateralsattel, der den übrigen Arten der Gattung zu fehlen scheint; allein die Lobenlinie ist von der der 
typischen Ceratiten doch immer sehr verschieden, besonders das Yerhältniss des kleinen Elternsattels zu dem 
mächtig entwickelten ersten Lateralis ist ein ganz anderes als bei jenen. Ausserdem finden sieb in der Sculptur 
keine oder nur äussert schwache Anklänge an Ceratites. Bei Dinarites liccanus v. Hau. sp. sagt v. Mojsisovics 
folgendes: „Während Dinarites connectens durch die Zahl und Stellung seiner Loben einen Uebergang zu 
Ceratites repräsentirt, sind es bei der vorliegenden interessanten Art weniger die Loben als vielmehr die Sculptur- 
verhältnisse der Schale, welche einen unzweifelhaften Uebergang zu Ceratites darthun. Es schaltet sich nämlich 
hier ein neues Element in die Sculptur der Seiten ein, welches bei seiner Entwickelung und mannigfaltigen 
Differenzirung Anlass giebt zu der so mannigfaltigen und reichhaltigen Verzierung der echten Ceratiten in den 
folgenden Zeitabschnitten. Es sind dies die intercalirten, nicht direct bis zum Nabelrande reichenden und daselbst 
daher auch nicht mit selbständigen Knoten versehenen Rippen und Falten." Wie die Figur von Dinarites liccanus 
V. Hau. sp. auf t 4 f. 1 zeigt, besitzt diese Form allerdings auf dem gekammerten Tbeile feine Schalt- 
rippen, aber diese strahlen von den Nabelknoten, nicht von etwa vorhandenen Lateralknoten aus, wie bei 
Ceratites. Ausserdem weist aber Dinarites liccanus v. Hau. sp. auf der wohlerhaltenen Wohnkammer diesen 
Sculpturtypus nicht mehr auf; hier bemerkt man lediglich starke Umbilical- und Externknoten in gleicher Anzahl. 
Beweisen können diese beiden sogen. Mittelformen den Zusammenhang zwischen Dinarites und Ceratites sicherlich 
nicht, wie das v. Mojsisovics verlangt; mir persönlich können sie ihn auch nicht einmal plausibel machen. 

Eingehender kommt v. Mojsisovics auf das Yerhältniss von Dinarites zu Ceratites in seiner Bearbeitung 
der „Arktischen Triasfaunen'' zurück. 

In den schwarzen Knollenkalken der 1 e n e k - Mündung, die etwa in ihrem Alter den alpinen Werfener 
Schichten entsprechen, herrschen gewisse hochentwickelte Dinariten vor, an die sich primitive Ceratiten-Typen auf 
das engste anschliessen sollen. Es war also, wenn überhaupt irgendwo, hier bei der Olenek- Fauna die Ab- 
stammung von Ceratites zu beweisen. 

Die kleinsten Formen der Olenek- Fauna gehören nach der Darstellung v. Mojsisovics der Gattung 
Dinarites an, und zwar, wie gesagt, einem relativ hochentwickelten Zweige der Untergruppe der Circumplicati 
„Sie unterscheiden sich von den typischen Dinariten durch die Individualisirung des Lateralsattels.'* 

An diese circumplicaten Dinariten schliessen sich auf engste sowohl die primitive Gruppe der Ceratites 
obsoleti wie die der Ceratites subrobusti an. Für den, der beide Gruppen, besonders aber die letztgenannte, als 
sicher zu Ceratites gehörig ansieht, ist die Abstammung von Ceratites aus Dinarites hier ein für alle Mal be- 
wiesen. Wer sich meinen Gründen anschliesst, die Gruppe der Subrobusti nicht zur Gattung Ceratites zu stellen, 
hält sich die Möglichkeit offen, auch für Ceratites einen anderen Ursprung zu finden, als den aus Dinarites. 
Wie ich im Folgenden ausführen werde, sprechen nämlich gewichtige Gründe, denen sich v. Mojsisovics selbst 

nicht verschlossen hat, für eine andersartige Ableitung der Gattung Ceratites. 

18* 
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tanfdwcSit BemtB in den „Cophalopoden der Ha 11 statt er Kalke" Bd 2 acheint nämUch E. v. Mojsisovics seine 

tf/«ra« lu^^' Anschauung etwas geändert zu haben. Denn er sagt^), nachdem er die Abstammung der Tropitiden besprochen 

▼. Mojsisovics. • 

hat, aber die Ceratitiden Folgendes: ,,FQr die Geratitiden mQsste aber ein anderer Abzweigungspunkt gesacht 
werden. Als solcher könnte sich vielleicht mit der Zeit Xenodiscus oder vielmehr eine dieser verwandte Gattung, 
herausstellen. Es scheinen sogar mancherlei Erwägungen zu Gunsten einer solchen Annahme zu sprechen. 
Xenodiscus steht den ältesten Ceratitiden zeitlich ausserordentlich nahe. In Sibirien und in Indien kommen 
Vertreter von beiden zur Buntsandsteinzeit noch gleichmässig vor. Xenodiscus, ein weitgenabeltes, glattschaliges 
Gehäuse, erwirbt femer bei einigen Arten im höheren Alter eine Lateralsculptur, Tirölites und I>inarites sind, 
wie die Entwickelung der Tirölites seminudi und das Vorkommen einer glattschaligen Gruppe bei Dinarües 
lehrt, ursprünglich gleichfalls glattschalig und erwerben die Lateralsoulptur erst im höheren Alter. Die Loben von 
Tirölites und Dinarües sind zwar unterzählig und einfacher als wie bei den bis jetzt bekannten Xenodiscus- 
Arten, doch können neue Funde täglich dieses an sich nicht sehr bedeutende Hinderniss aufklären. Zu diesen 
Analogien gesellt sich dann weiter die bei vielen Ceratiten des Muschelkalkes sich einstellende flache Gestalt mit 
abgestutztem, nahezu ebenem Extemtheile (z. B. Ceratites aviticus, Ceratites cordevolicus, CeraHtes BotJii etc.), 
wodurch eine grosse äussere Aehnlichkeit mit vielen Xenodiscen und Meekoceraten hergestellt wird, während 
andererseits viele Meekoceraten des Muschelkalkes mit abgerundeter Externseite gleichzeitigen Ceratiten so ähnlich 
sind, dass sie bloss durch die Lobenstellung unterschieden werden können.*' 

Mir scheint zwischen den hier und zwischen den früher ausgesprochenen Anschauungen E. v. Mojsisovics* 
ein grosser Unterschied zu bestehen, besonders was die Stellung von Dinarites anbelangt. Dinarites wurde noch 
in den „Arktischen Triasfaunen'' als Ausgangspunkt der Ceratiten aufgefasst, nach den heutigen Ansichten v Mojsi- 

(sovics' scheint mir aber Dinarites überhaupt bei den Ceratiten keinen rechten Platz mehr zu finden. Oder aber 
Dinarites muss als atavistisch e oder zurückgebildete Form aufgefasst werden, da ja die in Xenodiscus vermuthete 
Stammform der Ceratitiden einen fortgeschritteneren Lobenbau besitzt als Dinarites, Ich sehe darin einen Wider- 
spruch bei E. V. Mojsisovics, dass in der Einleitung Xenodiscus- und Meekoceras-^hnWche Formen als Ahnen der 
Ceratitiden angesehen, im systematischen Theile jedoch die Ceratitiden nach wie vor von Dinarites und Tirölites 
abgeleitet werden. 

In einen ähnlichen Widerspruch scheint sich Dibneb zu verwickeln, er hält an der Entwickelung von 

Ceratites aus Dinarites fest, denn er sagt ^ : „The beautiful researches on the Arctic Cephalopoda by E. v. Mojsisovics 

AbieituntderOat- '^^^^^ givcu full evidcncc of au uninterrupted evolutional series, whioh connects the Dinarites circumplicati with 

^^h^TKR? the Ceratites subrobusti The gradual passages between the two genera make it perfectly evident, that Ceratites, 

characterised by the presence of a normal number of principal lobes, developed from a form with one Single lateral 

lobe (Dinarites)" 

Nun ist aber Dinarites bisher nur aus oberem Buntsandstein und höheren Schichten bekannt geworden, 
eine Untergattung von Ceratites aber, Danubites, kommt bereits in den O^ceras-beds des Himalaya, also im 
untersten Buntsandstein vor. Danubites seinerseits ist aber aufs engste mit Meekoceras verknüpft, denn Dienbe 
sagt^) selbst: „that Gyronites Waaobn (Meekoceras mihi) and the group of the Danubites obsoleti v. Mojs. 
stand in very dose relationship to each other, and that the transitions from the smooth forms of Meekoceras to 
the sculptured Danubites are very gradual.'* 

Also hier wird ausgesprochen, dass eine Untergattung von Ceratites an der Grenze zum Perm vollständige 



Die pag. 7. 

2) Cephalopoda of the Lower Trias, pag. 18. 

3) Lc. 
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üebergänge zum relativ hochentwickelten Meekoceras zeigt, auf der anderen Seite wird aber angenommen, dass 
noh Ceratites aus der nicht vor dem oberen Buntsandstein vertretenen sehr primitiven Gattung Dinarites ent- 
wickelt hat Auf der einen Seite können die Beziehungen zwischen Meekoceras und Ceratites nicht geleugnet 
werden, auf der anderen Seite erscheint die Entwickelung der Ceratites stdbrobusti aus den Diruirites circumplicati 
unantastbar. 

Man kommt, wie man sieht, aus diesem Widerspruche nur heraus, wenn man, gleich mir, die Subröbusti 
nicht zu den Ceratiten rechnet, sondern zwischen ihnen und Ceratites lediglich eine, nicht einmal sehr weitgehende, 
Convergenz annimmt Ich habe an anderem Orte ausfQhrlicher auseinandergesetzt, dass die totale Verschiedenheit 
der Jugendwindungen die Vereinigung der Subröbusti mit der Gattung Ceratites ausschliesst. Es steht daher 
kein Hinderniss mehr im Wege, von einer Ableitung der Gattung Ceratites aus Dinarites definitiv abzusehen. 

Schwieriger zu entscheiden ist die Frage, an welche alttriadische Gattung oder Gruppe sich die, nach 
meiner Auffassung wesentlich mitteltriadische Gattung Ceratites anschliesst. Um dieser Frage näher treten zu 
können, muss ich etwas weiter ausholen und etwas genauer auf die Systematik der untertriadischen Ammonitiden 
eingehen, welche sich in ihren Grundzügen auf der Unterscheidung in Trachy- und Leiostraca aufbaut 

2. Trachyostraca und Leiostraca. 

E. V. Mojsisovics tb eilte im Jahre 1882 die triadiscben Ammoneen in 2 grosse Gruppen, die Ammor^ea Etotheflong der 

Trias • Ammoneen 

trachyostraca und Ammonea leiostraca. Die zu den erstgenannten „gehörigen triadischen Formen zeichnen sich^^^rjjjf»^'^* 
durch ein entwickeltes Sculptursystem und normale Lobenstellung aus". Die Leiostraca umfassen hingegen nur 
glatte oder schwach sculpturirte Formen, von denen „die weitaus überwiegende Mehrzahl der triadischen Gattungen 
durch das Vorkommen von sehr zahlreichen, ausserhalb des Nabelrandes stehenden Loben ausgezeichnet ist''. 
Mojsisovics vermuthet, dass die Trachyostraca von den Clymenien abstammen, und rechnet mit der Möglichkeit, 
dass ihre Entwickelung in der Trias nicht abgeschlossen ist, sondern dass sie erst in Jura und in Kreide ihren 
Höhepunkt erreichen. Die ältesten bekannten Vertreter der Leiostraca sollen jedoch bereits im Obersilur und 
Unterdevon existirt haben, sind dagegen im Jura nur durch die Gattungen Psiloceras, Lytoceras und die 
Gruppe des Ammonites eximius vertreten. 

Im Jahre 1893 kommt Mojsisovics noch einmal auf seine Eintheilung der triadischen Ammoneen zurück 
und fügt einige recht wesentliche Veränderungen und Berichtigungen bei. Er wendet sich zuerst gegen die irrige 
Aufüassung, dass er ausschliesslich oder doch vorwiegend die rauhe Beschaffenheit der Schalenoberfläche als unter- 
scheidendes Merkmal gegenüber den „Leiostraca'' hingestellt habe. „Die Rauhschaligkeit trifft in der Triasperiode 
in der Begel mit einer weiteren Eigenhümlichkeit zusammen, welche von ungleich grösserer systematischer Be- 
deutung sein dürfte, und dies ist der cbaracteristische Lobenbau, durch welchen die Trachyostraca sich auf 
das schärfste von den Leiostraca unterscheiden und sich diesen gegenüber als eine geschlossene, scheinbar fremd- 
artige Abtheilung gegenüberstellen. Diese weitgehende Verschiedenheit tritt, wie zugegeben werden muss, am 
deutlichsten in den jüngsten, am meisten differenzierten Gliedern der beiden Abtheilungen hervor, während die 
ftlteren, noch auf ceratitischer Lobenstufe stehenden Glieder die unterscheidenden Merkmale nicht so markant er- 
kennen lassen/' Es wird dann weiter ausgeführt, dass bei den Trachyostraca nur unter- oder vollzählige Loben 
vorkommen, und dass der Lobenbau bei den ältesten Formen ceratitisch, später brachyphyll und schliesslich dolicho- 
phyll ist Die Hülfsloben sind selbst bei äusserst involuten Formen stark reducirt und überschreiten selten die 
Dimensionen grosser Lobenzacken, v. Mojsisovics nimmt in dieser späteren Arbeit an, dass die Trachyostraca am 
Ende der Triasperiode sämmtlich aussterben und dass die jurassischen Aegoceratidae und ihre Nachkommen 
sich von Psiloceras ableiten. Auch die Annahme, dass sich die Trachyostraca von den Clymenien ableiten 
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kÖDDteo, hält MojBisoYics nicht mehr aufrecht Er nimmt vielmehr an, dass sie sich am Ende des Palaeofoienns 
ans Goniatiten entwickelt haben mögen, und zwar hält er einen Ursprung der Tropitiden aus Gfistrioceras md 
Pericyclus, der Cerntitiden aus Prolecanites für wahrscheinlich. „Die Trachyostraca würden, wenn sieh die 
geäusserten Yermuthungen über den Ursprung der Ceratitiden bewahrheiten sollten, aus 2 genetisch nicht sehr 
nahestehenden generischen Roihon bestehen, deren gemeinsame Merkmale auf parallele Entwickolong xarQckii- 
führen wären." 

Es sei mir erlaubt, meine Ansicht über die Eintheilung der triadischen Ammoneen durch E. v. Mojsibotigb 
kurz zu äussern, nachdem ich bis hierhin lediglich die Ausführungen des Autors referirt habe. Ich halte diese 
Eintheilung, solange sie sich auf die Formen der mittleren und oberen Trias beschränkt, für eine recht glflckliche. 
Sie ist auf rein empirischem Wege und an der Hand eines grossartigen Materiales gewonnen worden und nicht 
lediglich phylogenetischen Speculationen, die ja bei den Ammoneen häufig in die Irre führen, entsprungen. Ich 
glaube, dass dieser Punkt lebhaft für y. Mojsisoyics' System spricht. Dazu kommt noch etwas anderes. Seine 
Eintheilung stützt sich ganz überwiegend auf zwei Merkmale, die ich für die constantesten und wesentlichsten der 
Ammonitenschale halte, nämlich auf die Lobenlinie und auf die Sculptur. Die Merkmale zweiter Ordnung, wie 
Querschnitt, Involution und Form des Rückens, bleiben wohl mit Recht ausser Acht. Ich halte es übrigens nicht 
für unmöglich, dass zwischen der Sculptur und dem Lobenbau gewisse gesetzmässige Beziehungen bestehen, dass 
z. B. wie bei den Trachyostraca der Trias hochentwickelte Sculptur in directem Zusammenhange mit relativ 
primitiver Lobenlinie steht und umgekehrt. Auch bei Jura-Ammoniten scheinen derartige Beziehungen häufiger 
vorzukommen, und dies hat wohl v. Mojsisovics zuerst veranlasst, die Mehrzahl derselben von den Trachyostraca 
abzuleiten, während er später erkannte, dass hier lediglich eine Convergenz vorliegt. 

^^T^chy^llA^ ^^® Unterscheidung von Trachyostraca und Leiostraca basirt also wesentlich auf Lobenlinie und Sculptur; 

iHri'dl^'^^terSia- damit ist aber bereits gesagt, dass sie bei den höher entwickelten und jüngeren Typen leicht, bei den einfacheren 

ditchen AmiDoneeii __ 

auf schwierif • und älteren schwor oder gar nicht mehr durchzuführen ist. Denn die Sculptur der Trachyostraca auf der einen 
Seite wird desto einfacher, je weiter wir sie in ältere Schichten hinab verfolgen; die Jugendstadien von Geratiten, 
wie ich einzelne abgebildet habe, bei denen sich nur noch schwache, falcifere Rippen erkennen lassen, sprechen 
dafür, dass die älteren Typen der Ceratitiden nahezu glatt waren, jedenfalls in der Sculptur sich nicht mehr von 
Leiostraken unterschieden. Auf der anderen Seite bemerkt man aber bei den Leiostracay dass die Lobenlinie der 
älteren Typen noch sehr primitiv ist, im Gegensätze zu den jüngeren Typen. Mojsisovics selbst zieht daraus den 
Schluss, dass die älteren Leiostraca ceratitische Lobenlinie besassen. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass in 
einer Formation, die dem Muschelkalke vorausgeht, die Ahnen der Trachyostraca glatte Gehäuse, die der 
Leiostraca sehr einfache Lobenlinien besitzen, d. h. dass jeder Unterschied zwischen den Trachyos&aca und 
Leiostraca wegfällt. Dieser Fall tritt thatsächlich ein, und zwar bereits im Buntsandstein. 

3. Systematik der untertriadischen AmmoneeiL 

untertriftdische Von dou untertriadischon Faunen sind die Indiens die wichtigsten und bekanntesten. Beschäftigen wir 

Salt- Range. ^^^ zuorst mit der Fauna der Salt Range, die uns durch Waaokn^s grosses Tafelwerk bekannt geworden ist 

Die Mehrzahl der Salt Range -Ammoneen besitzt ceratitischen Lobenbau, d. h. gezackte Loben und glatte S&tteL 

Die wenigen Formen mit goniatitischer Lobenlinie treten ganz in den Hintergrund; ammonitisohe Lobenlinie^ d. h. 

stark zerschlitzte Sättel und Loben, kommt in der Salt Bange nicht vor. 
ceititidae dn {jine isoHHe Stellung nehmen unter den Salt Bange- Ammoneen die CeUitidae ein, deren haupt- 

8&ohliohste8 Merkmal die Länge der Wohnkammer ist Sie sind dnrch die Genera Celtites, Äeroehordieeraa, 
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Stephaniies, Sibirites und Pseudoharpoceras vertreten. Die Celtiiidae der Salt Bange besitzen sämmtlich 
eine ausgeprägte Sonlptur: es kommen gerad(^ und sichelförmig gebogene Bippen, Schaltrippen, dichotome Bippen 
und Lateralknoten vor. Die Celtiiidae zeichnen sich vor den anderen Ammoneen der Salt Bange durch eine 
vergleichsweise weit einfachere Lobenlinie aus: es sind nur 2 Lateralloben vorhanden, und die Nabellinie 
schneidet den ersten Auxiliarsattel, während bei den übrigen Formen meist noch ein grösseres Stück Lobenlinie 
vom ersten Auxiliarsattel bis zur Nabellinie sichtbar ist. 

Die CeltiUdae sind also in der Salt Range typisch vertreten und besitzen bereits alle Eigenthümlichkeiten 
der Trachyosiraca: kräftige Sculptur und verhältnissmässig einfachen Lobenbau. Anders verhält es sich jedoch 
mit dem zweiten Zweige der Trachyosiraca^ mit den Ceraiiiidae. 

Ich habe bereits erwähnt, dass die Anwesenheit der Gattung Ceratiies in der unteren Trias der Salt^e Gattung jw- 

' ° narttet In der 

Bange durchaus unbewiesen ist. Ich will hier versuchen, zu zeigen, dass das Vorkommen von Dinarites, von s**^"^»«»««« 
welcher Grattung 5 Arten durch Waagen angeführt werden, mindestens ebenso problematisch ist. 

Die erste Art von Dinarites, welche Waagen aufführt, ist Dinarites dimorphus W., die der Gruppe des 
Dinarites glacialis Mojs. angehören soll. Eine solche Gruppe hat v. Mojsisovics nicht aufgestellt, es ist wohl 
aber die Gruppe der Dinarites circumplicati gemeint, der die beiden arktischen Formen angehören, die mit der 
indischen verglichen werden, Dinarites altus E. v. M. und Dinarites glacialis E. v. M. „The similarity of 
Dinarites dimorphus to these two species is so striking, that it need not be demonstrated by any words"* sagt 
Waagen. Diese zuversichtliche Behauptung ist für mich sehr deprimirend gewesen, denn ich habe von der 
schlagenden Aebnlichkeit zwischen den sibirischen Arten und Dinarites dimorphus W. nichts gesehen. Ich sehe 
auf Waagen's Figur t. 7a f. 8 einen Ammoneen, dessen Windungen auf den Flanken recht flach sind, 
mit einer deutlichen Kante zum Nabel abfallen und ebenso von dem flachen Bücken durch eine ziemlich 
scharfe Kante getrennt sind. Derartige flache Flanken, welche gegen Nabel und Bücken kantig abgesetzt sind, 
kommen aber bei Dinarites überhaupt nicht vor. Auch in der Sculptur der Wohnkammer lässt sich zwischen 
^Dinarites dimorphus W." und den mit ihm verglichenen Ol enek -Typen kaum irgend eine Aebnlichkeit 
erkennen Die Sculptur der indischen Form besteht aus zahlreichen feinen Rippen, die an der Nabelkante beginnen 
and geradlinig über die Flanken laufen, ohne jedoch den Externtheil zu erreichen. Die arktischen Formen der 
Dinarites circumplicati besitzen hingegen einen äusserst constanten und characteristischen Typus; hier beginnen 
die Bippen bereits an der Naht, biegen sich bis in die Gegend der Umbilicalknoten nach rückwärts und verlaufen 
dann leicht sichelförmig gebogen über die Flanken. Auch in der Lobenlinie weicht „Dinarites dimorphus W." 
Ton den beiden Olenek-Dinariten ab, da die Loben der indischen Form anscheinend ungezähnt sind. Die einzige 
Analogie, die ich herausfinden kann, besteht in dem Auftreten einer umbilicalen Knotenreihe auf den jüngeren 
Windungen. Ich glaube, mit vollem Rechte behaupten zu dürfen, dass die indische Form nicht zu Dinarites 
gehört; wohin sie zu stellen ist, wird sich wohl einmal ergeben, wenn grössere Materialien von Salt Bange- 
Ammoneen zur Bearbeitung vorliegen, als sie Waagen zu Gebote standen. 

Bei der zweiten Art, Dinarites coronatus W., ist die Sutur unbekannt geblieben, die generische Stellung 
also fraglich, wie der Autor selber zugiebt. Eine Aebnlichkeit mit 1 e n e k - Dinariten, die Waagen bestimmt, 
die Form zu Dinarites zu stellen, ist kaum zu bemerken. 

Die dritte Art, Dinarites pateUa W., wird mit Dinarites? cuccensis E. v. M., Dinarites? Marinonii 
und Dinarites? Taramellii E. v. M. verglichen, südalpinen Formen, deren Zugehörigkeit zur Grattung Dinarites 
T. Hojsisovics selbst als fraglich ansieht. Die generische Stellung von Dinarites patella W. wäre also auch dann 
noch unsicher, wenn dieser Ammonit den citirten südalpinen Arten ähnlich wäre; was aber durchaus nicht der 
Fall ist Dies genügt wohl zur Characterisirung von „Dinarites pateUa W." 

— 447 ~ 



Die Oattanf Prio- 



104 

Die vierte Art, Dinarites minutus W., ist auf zwei kleine, innere Kerne basirt, welche ,J)inarÜei 
pateUa W." nahe stehen sollen. 

Die beiden letzten ,J)inariten" der Salt Bange, Dinarites evolutus W. und Dinarites sinuatus W. 
sind stark evolute, flache Formen mit ziemlich groben, nach vom sich biegenden Bippen auf den FlADken; m 
erinnern in keiner Weise an Dinarites und gehören vielleicht zii den Celtitidae. Uebrigens sieht Waaokh selbtf 
die generische Stellung dieser beiden Arten als fraglich an. 

Ich sehe mich zu meinem Bedauern genöthigt, über die Dinariten Waagen's aus der Salt Bange m 
ebenso scharfes Urtheil fällen zu müssen wie über seine Ceratiten. 

Das Vorkommen der Gattung Dinarites in den untertriadischen Ablagerungen der Salt Bange ist nach 

meiner Auffassung unerwiesen und nach dem Salt Bange -Werke Waagen's sogar unwahrscheinlich. In diesem 

Punkte würden übrigens die untertriadischen Schichten der Salt Bange mit denen des Himalaja Obereia- 

stimmen, in denen nach Diener die Gattung Dinarites fehlt. 

nftMta dir"' Die dritte Grattung, die Waaoen bei den Ceratitiden aufführt, ist Prionites. Es sind dies ziemlich dicke, 

Salt-Range. 

massig evolute Formen mit schwach gewölbtem Bücken und breiten, flachen Knoten (bezw. Knotenrippen), welche 
als Umbilicalknoten aufzufassen sind, da von ihnen ab die Seitenwand zum Nabel abf^lt. Das Bezeichnendste fttr 
Prionites ist die Lobenlinie. Man bemerkt 3 grosse Sättel, den Externsattel und die beiden Laterales, Ton denen 
der erste constant massiger ist als der Elternsattel. Der zweite Lateralis umfasst den Umbilicalknoten; zwischen 
den Nabelknoten und der Naht bleibt constant ein bedeutender Zwischenraum, da die Flanken sehr langem zur 
Naht abfallen. Dieser Zwischenraum wird nun in der Sutur nicht von deutlichen Hülfsloben und -satteln ausge- 
füllt, sondern von einer langen Beihe kleiner „Auxiliarzähnchen*' eingenommen, welche durchaus den Eindruck von 
Sägezähnchen machen. Eine weitere Eigenthümlicbkeit der Lobenlinie besteht darin, dass bei einzelnen Arten nor 
der erste Laterallobus gezackt. Extern- und zweiter Laterallobus hingegen ungezackt sind. Jedoch hat dieses 
Merkmal geringen generischen Werth, da es, wenigstens für den zweiten Laterallobus, nicht constant ist. 

Eine derartige Lobenlinie, wie sie Prionites besitzt, ist bei den Ceratitiden bisher noch nicht bekannt 
geworden, jedoch kommt sie in sehr ähnlicher Form bei anderen Salt Bange -Typen vor, welche von Waaod 
zu den Leiostraca gestellt werden, z. B. bei Prionolobus. Man vergleiche nur einmal die Suturen von PrionUes 
uherculatus W. (t. 5 f. 2c) und Primiolobus rotundatus W. (t 34 f. Ic), und man vnrd finden, dan 
dass beide durchaas nach dem gleichen Schema aufgebaut sind. Uebrigens weichen auch Aspidites, Koninkites 
n. a. nicht wesentlich von diesem Lobenschema ab. Da nun der „leiostrake'' Prionolobus ebenso wie der 
trachyostrake Prionites Umbilicalsculptur zeigt, so sehe ich keinen Grund ein, beide „Gattungen" so weit von 
einander zu trennen, wie dies Waagen thut, sondern stelle beide unmittelbar neben einander zu den „Leiostraea* 
welche später zu besprechen sein werden. 

So weit die Unterfamilie der Dinaritinae bei den Ceratitidae, Die Unterfamilie der Tirolitinae ist naeh 
Waagen in der Salt Bange nur durch die einzige Gattung Balatonites vertreten, diese wiederum durch eine 
einzige Species, welche sich auf ein einziges Fragment aufbaut. Ich halte es nach Waaoen^s Figur f&r durchaus 
unwahrscheinlich, dass sein Balatonites punjabiensis W. zu dieser Gattung gehört. 

Erstens fehlt der indischen Form der Kiel, der alle Balatoniten (mit Ausnahme des fraglichen Balatonites 
golsensis E. v. M.) auszeichnet. Waagbn's Salt Bange-Art soll zu den Balatonites gemmati gehören, welche 
Umbilicalknoten, Secundärrippen und Lateraldomen besitzen. Ich kann jedoch bei der Figur von BtHatanites 
punjabiensis W. lediglich ein&che, vom Nabel ausstrahlende Bippen mit schwachen Extemknoten, aber weder 
Umbilicalknoten noch Secundärrippen erkennen, obgleich beides im Text erwähnt wird. Nach meiner Aufhssung 
ist auch nicht ein Grund dafür vorhanden, diese Form der Salt Bange für einen Balatonitea zu halten. 
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Ich komme also zu dem Schlüsse, dass von den von Waagen zu den Gattungen DmaW^s, Ceratites ^^^^sin^Slngi 
Baiatonites gestellten Arten keine einzige mit Sicherheit zu diesen Gattungen gerechnet werden kann; dass die aller- '^ wdtiwr.'^ 
meisten Arten aber, mit grosser Wahrscheinlichkeit oder sicher, nicht zu den Gattungen gehören, zu denen sie 
Waagen stellt. Nach meiner Auffassung sind also die Ceratitidae durch die von Waagen zu dieser Familie ge- 
stellten Formen nicht repräsentirt. Sie fehlen also entweder ganz der Salt Range- Fauna oder sind in dem 
umfangreichen Formenkreise enthalten, den Waagen zu den Leiostraca rechnet. 

Die grosso Mehrzahl der Salt Range- Ammoneen, unter denen sich die grössten und wichtigsten Bö- ^'j®*^^**'*^^" 
standtheile der Fauna finden, wird von Waagen zu den Leiostraca gestellt. Die meisten dieser ,,Leiostraca'' 
besitzen ceratitische, nur wenige goniatitische Lobealinien. Da sich aber hier wie in anderen Faunen zahlreiche 
UebergäDge vom goniatitiscben zum ceratitiscben Lobenbau, oft innerhalb ein und derselben Gattung, finden, so ist 
eine scharfe Scheidung auf Grund dieses Merkmales nicht zu erzielen und ist auch von Waagen nicht ver- 
sucht worden. 

Soweit derartige Formen mit cerati tischer Sutur von früheren Beobachtern aus der Salt Range be- 
schrieben worden sind, sind sie bisher ausnahmslos zur Gattung Ceratites gestellt worden. Es lag also Waagen 
ob, zu beweisen, dass diese Formen weder zu Ceratites noch zu den Ceratitidae, ja nicht einmal zu den Trachy- 
ostraca gehören. Diesen Beweis hat meiner Meinung nach Waagen nicht angetreten, und darin liegt einer der 
schwersten Mängel seines Salt Range- Werkes. 

Allerdings dürfte ein derartiger Beweis nicht ganz leicht zu führen sein. In erster Linie kommt, wie 
E. V. Mojsisovics ausgeführt hat, für die Unterscheidung der Trachyostraca und Leiostraca die Lobenlinie in 
Betracht. Diese ist aber bei den „Leiostraca"" der Salt Range äusserst einfach, jedenfalls sehr viel einfacher 
als bei den Trachyostraca der mittleren und oberen Trias. Wenn die Hauptmasse der Salt Range- Ammoneen 
zn den „Leiostraca** gestellt wird, so geschieht dies trotz der Lobenlinie, nicht wegen derselben. Das wesentlichste 
Merkmal, die Sutur, lässt sich also nicht für, sehr viel eher aber gegen Waagen's Eintheilung verwerthen. 

Das zweite Merkmal, das zur Unterscheidung der Trachyostraca und Leiostraca dient, ist die Sculptur. 
Da die Lobenlinie eine Trennung der untertriadischen Salt Range Formen nicht nahelegt, so sollte man denken, 
dass die Sculptur bei ihnen äusserst bezeichnend sein muss, wenn eine Trennung, wie sie so zuversichtlich durch- 
geführt wird, überhaupt möglich ist. Allein auch das ist nicht der Fall. 

Allerdings ist ein Theil der „Leiostraca" Waagen's glatt oder nur mit schwachen Verzierungen versehen. 
Aber ein anderer Theil, der durchaus nicht unbedeutend ist, besitzt dafür eine Radialsculpur, wie sie bei den 
Trachyostraca auch nicht kräftiger vorkommt. Hierhin gehören die Gattungen Flemingites, Gyronites, Lecanites, 
Prianolobus und zum Theil auch Proptychites und Meekoceras. Also auch auf Grund ihrer Sculpturverhältnisse 
lassen sich Waagen's „Trachyostraca"" und „Leiostraca"* nicht auseinanderhalten. 

Auf rein empirischer, oder besser gesagt, auf rein morphologischer Grundlage, wie dies bei mittel- und 
obertrladischen Faunen geschah, lässt sich also die Eintheilung der Salt Range-Fauna in Trachy- und Leiostraca 
nicht mehr durchführen. Es ist jedoch eine Möglichkeit gegeben, diese Eintheilung auf phylogenetischem Wege 
zu erreichen, indem man versucht, die Salt Range-Typen an wohlbekannte Gattungen oder Familien der mittleren 
und oberen Trias anzugliedern. Es liegt aber auf der Hand, dass man auf diesem Wege häufig im Dunkeln 
tappen wird, solange man die einzelnen zu vergleichenden Faunenbestandtheile nicht in allen Einzelheiten, z. B. 
Jugendformen, genau kennt, und solange verbindende Glieder zwischen der untertriadischen Salt Range-Fauna 
und Muscbelkalkfaunen noch, wie in vielen Fällen, fehlen. Wie weit und wohin man auf diesem phylogenetischen 
Wege gelangen kann, werde ich versuchen, auf den nächsten Seiten darzustellen. 

Die „Leiostraca*' Waagen's aus der Salt Range weisen unbestreitbar eine Menge gemeinsamer Merkmale 

PaläoDt. Abb., N. F. IV. (der ganzen Beibe VIll.) Bd., Heft 4. 14 
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auf, wie Waaoen selbst zugiebt; denn er sagt, dass sie „appear, at a first glance, most intimately linked together 
by a similar external appearance and simiiar sutural lines". Thatsäcblioh lässt sieb die ceratitoide Sntur aller 
Salt Ttd^nge-nLeiostraca*" ebne Mübe auf ein und denselben Grundtjpus zurflckzufQbren. Als typisch dart man 
eine Sutnr auffassen, wie sie eiw2^ Äspidites arenosus W. besitzt^). Man bemerkt dort 3 grosse Sättel, einen 
Extern- und 2 Lateralsättel ; der Externsattel ist bedeutend schmächtiger als der erste Lateralis. 
Jenseits des zweiten Lateralis stehen bis zur Naht nur noch kleine ,,Auxiliarzacken". 

Auf dieses Lobenschema lassen sich sämmtlicbe Suturen der ,,Leiostraca** mit Leichtigkeit zurOokfÜhren. 
Die Abweichungen sind meist nicht sehr bedeutend und werden bedingt durch die Grösse der Art, Aufrollung 
und das geologische Alter. Bei sehr involuten Formen ist die Reihe der Auxiliarzäckchen länger, bei evoluten 
kürzer und verschwindet ganz. Bei grossen Typen, wie bei dem grossen Aspidiies su2)erbus W., bilden sich ans 
diesen Zäckchen noch eigentliche Auxiliarsättel und Loben heraus. Und schliesslich steigen bei geologisch jungen 
Formen die Zacken der Loben an den Wänden der Sättel in die Höhe, wie dies bei Muschelkalk-Ceratiten so 
häufig beobachtet werden kann. Auch die Form der einzelnen Loben und Sättel unterliegt gewissen Schwankungen. 
Im Allgemeinen darf man aber sagen, dass die Suturen der Salt Bange- „Lßios^aca" nicht stärker von einander 
abweichen als die Suturen innerhalb der Nodosen-Gruppe des deutschen Muschelkalkes. 

Auch hinsichtlich der Sculptur, soweit eine solche vorhanden ist, sind die Unterschiede innerhalb der 
„Leiostraca^" gering. Die Bippen sind ohne Ausnahme einfach, ungegabelt, hin und wieder sichelförmig und 
schwellen meist gegen den Nabel zu an. Eine Ausnahmestellung nimmt nur Flemingites insofern ein, als bei 
dieser Gattung ausser kräftiger Badialsculptur auch eine deutliche Spiralsculptur auftritt 

Hinsichtlich der Aufrollung, des Querschnittes und der Form des BQckens herrscht zweifellos innerhalb 
der .yLeiosiraca*' eine gewisse Mannigfaltigkeit. Allein diese ist viel geringer als bei den deutschen Nodosen, 
und Uebergänge zwischen evoluten und involuten Formen scheinen in der Salt Bange mindestens ebenso häufig 
stattzufinden wie in der deutschen Trias. 

Man gewinnt also nach Waaoen's Abbildungen den Eindruck, dass die überwiegende Mehrzahl seiner 
„Leiostraca*' einem Formenkreise angehört, etwa wie die Ceratiten der deutschen Trias alle zu einer Gruppe 
gehören. Ob man nun den Formenkreis der Salt üs^ngQ-Leiostraca als Unterordnung, Familie, Gattung oder 
Gruppe bezeichnet, macht in meinen Augen nicht so viel aus, und darf wohl dem persönlichen Empfinden des 
Autors überlassen werden. Solange es für Arten, Gattungen und Familien kein staatlich festgestelltes Raummaass 
giebt, ist es müssig, sich über derartige Fragen zu streiten. 

Uebrigens weicht auch Waagen nicht allzu stark von meiner Auffassung ab, dass die meisten Salt Bange- 
Leiostracd in enger Beziehung zu einander stehen, trotzdem er sagt, dass sie „on a closer examination probably 
represent very different things". Er betont selbst^), dass die bezeichnendsten Leiostraca der europäischen Trias, 
die Arcesiidaey CUidisciiidae und die echten Pinacocef'atidae, in der Salt Bange fehlen. Die Leiostraca 
der Salt Bange werden von Waagbn zu der Unterordnung der Pinacoceratidae gestellt und auf 5 Familien 
vertheilt, nämlich: 

I. Lytoccratidae. 
II. Pinacoceratidae, 

III. Noritidae. 

IV. Ptychitidae. 

V. Meekoceratidae. 



1) 1. c. t 26 f. Ic. 2) 1. c. pag. 133. 
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Nun ist die Familie der Lytoceratidae Dur durch ein äusserst fragliches Fragment von Monophylliies 
lepräsentirt, kommt also kaum in Betracht. Die Familie der Pinacoceratidae besitzt in der Salt Sänge nur 
eine Gattung, Clypites, deren 3 Arten nur auf je ein Exemplar begründet sind. Also auch ein ziemlich spar- 
liober Bestand. Die dritte Familie, die der Noritidae, ist durch 3 Gattungen vertreten, Ambites W., Taranorites W. 
und Goniodiscus W. Den 3 Arten von Ambites W. liegen nur 4 Exemplare, der Gattung Paranorites aber nur 
eines zu Grunde. Goniodiscus aber sucht man hier vergebens, denn diese Gattung hält sich bei den Trachy- 
ostraca in der Nähe von Sibirites auf. Ein Umstand, der auf die Einheitlichkeit des WAAGENSchen Werkes und 
auf den Werth der Eintheilang in Leiostraca und Trachyostraca ein wenig günstiges Licht wirft. Es bleiben 
also dann noch die Familien der Ptychitidae und Meekoceratidae, zu welchen die überwiegende Mehrzahl der 
Leiostraca mit den Gattungen Proptychites und Flemingites {Ptychitidae) und Kymatites, Parakymatites, 
Aspidites, Kingites, Meekoceras, Koninckites^ Lecanites, Gyronites und Prionolobus {Meekoceratidae) gestellt 
wird. Wenn man also von den spärlichen und zum Theil recht problematischen Vertretern der Lytoceratidae, ^'s^u'^n^ng^^ 
Pitiacoceratidae und Noritidae absiebt, so ist die Hauptmasse der Salt Bang e-Lefos/raca auf 2 benach-wnuiehen^Tinem 

Formenkreite an. 

harte Familien vertheilt, welche bis auf Waagen sogar nicht einmal getrennt gehalten wurden. Auch das schemt 
meine Behauptung zu bestätigen, dass die Salt Range- Leiostraca im Wesentlichen nur einem einzigen Formen- 
kreise angehören. 

Nachdem wir gesehen haben, dass die „Leios^raca^-Fauna der Salt Bange im Wesentlichen ö i n e m , ^^JJ^J^J^JJ^i^^" 
massig eng begrenzten Formenkreise angehört, oder vorsichtiger ausgedrückt, nach unserer bisherigen Kenntniss des ^Miüen Ldo- ' 

ttraca. 

Materiales anzugehören scheint, dürfen wir wieder fragen : Ist diese Fauna eine leiostrake oder eine trachyostrake 
Fauna, oder enthält sie die Wurzeln beider Stämme? Wir haben bemerkt, dass auf rein morphologischem Wege 
keine Antwort auf diese Fragen zu erhalten ist. Aber auch auf phylogenetischem Wege, indem man die Trachy- 
ostraca und Leiostraca der mittleren und oberen Trias nach rückwärts verfolgt, ist es nicht ganz leicht, zu einiger- 
maassen sicheren Schlüssen zu kommen. cty^^^m^c^r- 

nitet. 

Die Angaben, die Waagen in dieser Hinsicht macht, lassen vieles zu wünschen übrig. So soll Clypites 
in genetischen Beziehungen zu dem obertriadischen Carrdtes stehen. Es lässt sich nicht leugnen, dass sich in 
äusserer Gestalt und in Lobenlinie gewisse Aehnlichkeiten zwischen den ausgewachsenen Exemplaren beider Arten 
entdecken lassen. Aber man muss im Auge behalten, dass es sich bei Clypites W. um eine sehr alte Form 
aus den Ceratite Marls, bei Carnites hingegen um eine junge aus den Baibier Schichten handelt. Beständen nun 
genetische Beziehungen zwischen den beiden Gattungen, so müssten nach der allgemeinen üblichen Anschauung 
speciell die Jugendformen von Carnites lebhaft an Clypites erinnern. 

Dies ist aber durchaus nicht der Fall, denn die jungen Camiten, von denen v. Mojsisovicn mehrere ab- 
bildet, sind weitnabelige, ziemlich stark sculpturirte Formen von quadratischem Querschnitt, die gar nichts mehr 
mit Clypites zu thun haben. Ich sehe darin einen sicheren Beweis, dass die Aehnlichkeit von Carnites und 
Clypites lediglich auf Convergenz beruht und dass Carnites zu den Ptychiten, wie v. Mojsisovics will, aber nicht y^^j^^jj^jg, 
zu den Pinacoceraten zu stellen ist. ^Ä'S^Si^u''' 

Xorite9. 

Auch die Beziehungen der beiden „Noritiden"-(jattungen Ambites W. und Goniodiscus W. zu Norites 
dürften sehr schwer nachzuweisen sein (die dritte Gattung, die von Waagen zu den „Noritiden' gestellt 
wird, Paranorites W., ist wohl kaum von Proptychites verschieden). Ich möchte annehmen, dass auch hier 
lediglich Convergenz vorliegt, besonders da auch die Jugendformen von Norites sich von den ausgewachsenen 
Typen derselben Gattung wie von den beiden WAAOSN'schen Gattungen erheblich unterscheiden. 

Sehr viel wichtiger für unsere Betrachtungen erscheint mir jedoch die Frage, ob Proptychites wirklich als 

14* 
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Stemmrater tod PiyckiUs anzusehen ist und inwieweit die Meekoceratidae za den Leiosiraea geboren und neh 
FrSSPSi*»\:^^^ den Ceratiiidae nntencheiden. Eine Diecossion dieser Fragen dflrfen wir bei Waagks nicht erwarten, dem 9 
9^***' \^\x sowohl die engen Beziehungen von Proptyckiies za Ptychites wie die Stellang der MeekoeenUidae Ar foU- 
ständig gesichert und selbstverständlich. Wichtige und werthyoUe Angaben finden wir Jedoch in Dfxns's Be- 
arbeitung der untertriadischen Faunen vom Himalaja. 

hmwM betont zuvörderst, dass, bei aller Aehnlichkeit in der äusseren Form, doch in der Lobenlisie 
zwischen Ptychites und Proptychües wesentliche Unterschiede zu notiren sind, dass bisher noch keine Uebergänge 
zwischen beiden Gattungen nachgewiesen werien konnten, und kommt zu dem Schlüsse, „that a close afiSnity 
between Proptychites and Ptychites is jet far from being establisbed''. Nun besitzt aber, wie Dikhkb speciell aa 
schönem Materiale vom Ussuri nachweisen konnte, Proptychites dieselben globosen Jugendwindungen, wie sie voi 
Ptychites schon lange bekannt sind. Dies macht es wahrscheinlich, dass Proptychites und Ptychites zum mindestsi 
den gleichen Ursprung besitzen, und rechtfertigt es, wenn man beide in eine Subfamilie der Ptychitinae stellt. 
Auf Grund dieser globosen Jugendformen sind auch einige Arten, die bisher zu Meekoceras gestellt worden warea, 
mit Proptychites zu vereinigen, speciell Proptychites Narada Diex., Proptychites Srikanta Dior, und Proptychites 
Nalikanta Dm. aus dem Muschelkalke des Himalaja. Hingegen sind wegen ihrer abweichenden Jugendwindungen 
andere, in späteren Stadien Proptychites sehr ähnliche Formen scharf zu trennen. Vor allen Dingen JBeyrickites, 
Die Gattung Beyrichites war von Waagen^) fQr die Gruppe des Meekoceras reuttense Ben. sp. auf- 
stellt worden. Nach Waagek's Erörterungen gehörte Beyrichites nicht einmal in die Nähe von Meekoceras 
sondern wäre den Ptychiten anzugliedern. Diexeb fand jedoch, dass die Jugendformen von Beyrichites flachu 
Windungen besitzen, was unbedingt gegen eine Zugehörigkeit zu den Ptychiten spricht Beyrichites ist daher 
wieder in die Nähe von Meekoceras zu stellen und wohl lediglich als Snbgenus dieser Grattung aniusehen. 

Da nun Ptychites wohl sicher zu den Leiostraca zu zählen ist, die Verwandtschaft von Proptychites 
und Ptychites nach Duoibb's Untersuchungen aber wahrscheinlich ist, so dflrfte die Frage nach der Stellung von 
Proptychites hiermit erledigt sein. 
IM Ofmmftfdme Waaoih sicht die Gymnitinac mit den Gattungen Xenaspis, Flemingites und Gymnites nur als eine 

iifBacK. Unterfamilie der Ptychitidae an. Diener ist jedoch wohl im Rechte, wenn er auf Grund der abweichenden Jugend- 
windungen die Gymniten von den Ptychiten abtrennt und zu einer selbständigen Familie erhebt Dieser Familie 
der Grymniten gliedert Diehek, wohl auch mit Recht, als erste Unterfamilie die Meekoceraten mit den Grattungen 
Meekoceras TSubgenera Koninckites, Äspidites und Kingites), Lecar^ites und Prionoldbus, als zweite Unter- 
fetmilie die Hungariten mit den Gattungen Hungarites und Otoceras an. Im Allgemeinen sind die 3 Unterfamilien, 
in die Dieveb die Gymnitidae getheilt hat, gut auseinanderzuhalten. Die eigentlichen Gymniten enthalten die 
evoluten Formen, bei denen neben der Radialsculptur auch noch Spiralstreifung auftritt. Grattungen OpJdeeras 
und Flemingites. Eine Sonderstellung nimmt nur Vishnuites ein, die als Untergattung von Xenaspis ange- 
sehen wird. Zu den Meekoceraten gehören im Allgemeinen involute Typen. Die Hungariten beherbergen schliesdieh 
Formen mit zugeschärftem BQcken; da sie sich durch das constante Auftreten eines zweiten Hdlfssattela Ton den 
beiden Unterfamilien unterscheiden, könnten sie auch als selbständige Familie aufzufassen sein. 
'^OMMife«"' Sehen wir nun, wie sich die Formen des Muschelkalkes zu dieser grossen Familie der Gymnitidae verhalten. 

Sowohl Waaoeh wie Diemeb halten es fQr sehr wahrscheinlich, dass Gymnites von der Gattung Xenaspis ab- 
stammt, die bereits im Perm ceratitischen Lobenbau besitzt, nach Dibheb aber auch noch im Musohelkalke vor- 
kommt. Ich muss sagen, dass diese Annahme, besonders durch die von Dieheb dargestellten Formen aus dem 

1) L c pag. 162. 
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Haschelkalke von Ghitichun, durchaus gerechtfertigt erscheint. Xenaspis Middlemissi Dien, und Grymnites 
üqra Dikn. scheinen wirklich den Uebergang zwischen beiden Gattungen zu yermitteln. Von Xenaspis strahlt 
also ein entschieden leiostraker Zweig aus. Hingegen glaube ich, dass die beiden spiral gestreiften Gattungen, 
Ophiceras und Flemingites, sich nicht mehr in die mittlere Trias fortsetzen. Wenigstens wQsste ich nicht, an 
welohe Muschelkalk-Gattung sie anzuscbliessen wären, und auch Dibmeb schweigt über diesen Punkt. Ich nehme 
daher an, dass dieser spiral gestreifte Zweig mit so stattlichen Formen, wie Flemingites Flemingimius de Kon. sp., 
seine höchste Blflthe erreicht und dann ausstirbt, ohne Nachkommen hinterlassen zu haben. 

Sehr viel schwieriger lassen sich diese Verhältnisse bei den Meekoceraten übersehen, einmal schon des- ^««*»««'«' 
wegen, weil zur Gattung Meekoceras vielfach sehr verschiedene Typen gestellt worden sind, die man bei anderen 
Gattungen nicht unterbringen konnte. Diener gebührt das Verdienst, die Genesis und die späteren Schicksale der 
vielumstrittenen Gattung Meekoceras eingehend beleuchtet zu haben. Ich entnehme seiner klaren Darstellung 
folgende Hauptpunkte. Die Gattung Meekoceras wurde im Jahre 1879 von Hyatt mit gänzlich ungenügender 
Diagnose für 3 amerikanische Arten, Meekoceras aplanatum White, Meekoceras mushbachianum White und 
Meekoceras gracilüatis White, aufgestellt. Ausserdem rechnete der Autor noch einige Arten der indischen und 
europäischen Trias zu seiner Gattung, die jedoch anderen Gattungen angehören. Aber auch die 8 amerikanischen 
Arten repräsentiren recht verschiedene Typen, denn die beiden ersten sind evolut, die dritte stark involut. Mojsisovigs 
trennte in seinen „Mediterranen Cephalopoden" daher die beiden ersten Arten ab und sah in Meekoceras gracilüatis 
White den Typus der Gattung. Waagen ist ihm darin gefolgt und stellte für die evoluten „ Meekoceras""- Avien 
eine eigene Gattung, Gyronites, auf. Diener sieht jedoch, gleich mir, das grössere oder geringere Maass der 
Au^llung nicht für genügend an, um im Uebrigen übereinstimmende Typen generisch von einander zu trennen^ 
Er vereinigt deswegen wieder Gyrof^ites mit Meekoceras, begreift also unter der HTATT'schen Gattung sowohl 
involute wie evolute Formen. Auch die Grattungen Koninckites, Kingites, Aspidites^ die von Waagen haupt- 
sächlich auf Merkmale der Hülfsloben basirt worden waren, und ebenso Beyrichites sieht er lediglich als Unter- 
gattungen an. 

Wir bekommen also für die Formen der unteren Trias, die unter der Bezeichnung Meehocerns Hyatt 
zusammenzufassen sind, etwa folgende Diagnose: 

Involut bis massig evolut. Die Windungen, auch bei den Jugendformen, stets höher als breit. Sculptur 
besteht in einfachen, ungespaltenen, meist schwachen und zuweilen sichelförmigen Rippen oder fehlt ganz. Loben- 
linie stets ceratitisch. Constant und wesentlich ist ausser einem massig flachen Externlobus und ziemlich kräftigem 
Mediansattel das Vorhandensein von 8 grossen Sätteln und 2 Loben (1 Extern-, 2 Lateralsättel, 2 Lateral loben). 
Der Externsattel ist constant schmächtiger als der erste Lateralis, der erste Laterallobus stets tiefer als der 
zweite. Jenseits des zweiten Lateralsattels erscheinen bei den involuten und grossen Typen der Gtittung noch 
mehr oder minder zahlreiche Auxiliarzacken. In einzelnen Fällen kommt es sogar zur Bildung wohl individualisirter 
Hfll&loben und -sättel. Ob die Form und Grösse dieser Auxiliarelemente die Aufistellung besonderer Untergattungen 
(Aspidites, KonincMtes, Kingites) rechtfertigt, erscheint noch zweifelhaft. Jedenfalls ist die Variabilität innerhalb 
der Gattung Meekoceras^ selbst in der hier vorgeschlagenen weiten Fassung^ geringer als z. B. bei der Gruppe 
der nodosen Geratiten im oberen deutschen Muschelkalke. 

Sehen wir nun zu, wie weit die aus dem Muschelkalke beschriebenen Meekoceras- AriQu bei diesem 
Genus verbleiben können, bezw. ob und wie weit sich die ursprünglich aus der unteren Trias beschriebene Gattung 
noch in höheren Schichten verfolgen lässt. 

E. V. Mojsisovics beschreibt in seinen „Mediterranen Cephalopoden" 9 Arten von Meekoceras. Die erste ßi^^j^^^, 

(Beyricktteä) 

Art, Meekoceras caprilense E. v. M., stammt aus den Werfener Schichten und ist sicher ein echtes Meekoceras^^ MiMci»ik«uie, 
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in nns^rem SiBii<ii, waB anch Wiienf befOnrnnet Die zweite Art, Meekoeeras cadaricum E. t. X., au Sinodam»' 
Sobichten, wird von Waagkii m Propiychites gestellt; obne EenntniM der inneren Windungen Itart sieh leider 
nicbt viel sagen, jedenfalls gebort die f^raglicbe Art entweder zn Propiychües oder Bejfrk^äes. Die dritte AA, 
Meekof,era$ reuttense Bm. sp., ans Trmodo^us-Sehiebten, ist der Typna yon Beyriekites. EHese Galtiuig nrtv- 
scbeidft sich von den echten Meekooeraten der nnteren Trias vorwiegend dnreh den Lobenban. Sn Anxilianaltel 
ist stets gnt individnalisirt, 2 weitere wenigstens angedeutet Ausserdem steigt die Zähnelung dar Loboi ü 
den Sattelwänden in die Höbe und erreicht nahezu die Sattelköpt'e. An die Gattung Meekoeerms ermnert aber 
noch der £xtemsattel, der, im Gregensatze zu CeratUes, stets schmächtiger ist als der erste Lateralis. Die drei 
nächsten Arten, Meekoeeras Beneekei E. v. M^ Meekoeeras Ragaazanii EL v. M. und Meekoeeras earvarense 
E. V. M., sollen nach TomamsT^) nicht zn Meekoeeras^ sondern zu Ceraütes gehören. Ich halte es für wahr- 
scheinlich, dass er Recht bat, jedenfalls kann man nur zwischen Beyriehües und Ceraütes sehwanken. Die drei 
letzten Meekoceraten, Meekoeeras maturum E. v. X., Meekoeeras Emmricki E. t. M. und Meekoeeras prae^ 
floridum E. v. M., dCIrften wohl, solange die inneren Windungen nicht bekannt sind, am besten bei Begriekites 
unterzubringen sein. I)ie8e Arten besitzen insofern unter allen Meekoceraten den am weitest«! förtgOBchrittenoi 
T^obenbau, als auch die Spitzen der Sättel bei ihnen gesackt sind. 

Die MeekoeeraS'Aften in v. Xojsisovics' ^Mediterranen Cephalopoden'' gehören also, soweit sie nicht ii 
anderen Fonnenkreiaen (Ceratites, Troptyehites) unterzubringen sind, zur ^tXojig Beyriekües. Auch (r. y. AsTHAua 
beschreibt in seiner „Cepbalopodenfauna der Reiflinger Kalke*^ ledigiieh Beyrichiten. Da bei seinen beiden neoei 
Arten Umbilical- und I^teralknoten auftraten und da der Eitemsattel an Masse kaum hinter dem ersten Lateralis 
zarflckstebt, möchte ich die Frage aufwerfen, ob man es hier nicht mit Ceratiten ans der Gruppe der Ceraüks 
f/inodosus v. Hiu. zu thun bat 

Besonders reich sind die Meekoceraten in der von Toula beschriebenen Fauna des Ismid-6olfes ver- 
treten. TotJLi trennt die eng mit einander verknüpften Formen und bringt sie in 3 verschiedenen Crattnngeii, 
BeyriehiieSy Koninekites und Nieomedites, unter. Nach meiner Auf^sung sind die Unterschiede so gering, da« 
eine derartige Trennung nicbt genflgend moüvirt erscheint Ich möchte daher auch die Arten von Koninekites 
und Nieomedites des Ismid-Golfes zu Beyrichites stellen. Die ganze Gruppe zeichnet sich durch Extemsättel 
aus, die an Grösse und Umfang den ersten Lateralis nicbt erreichen; also ein echtes Meekoceraten-Merkmal. 

Von den Meekoceraten des indischen Muschelkalkes, welche Dohsb beschrieben hat, stellt der Autor selber 
3 Arten zu Propiyehiies, Die meisten flbrigen sind, wie Dnons selbst sagt nahe mit Meekoeeras reuttense 
BsTB, ep. verwandt, gehören also sicher zu Beyriehites, Eine isolirte Stellung nimmt das etwas fragliche 
Meekoeeras affine E. v. M. ein. Die beiden anderen isolirten Typen, Meekoeeras Gangadkara Dm. und 
Meekoeeras Rudra Dinr., stehen jedoch Beyriehites so nahe, dass ich sie nicht von dieser Gattung oder Unter- 
gattung trennen möchte. 

Wir haben also gesehen, dass Meekoeeras s. str. nebst den untertriadischen Untergattung«! WiAen'B 
(Aspidites etc.) im Muschelkalke fehlt und dass die Meekoceraten lediglich durch die Grattung BeyriMtes ver- 
treten sind. Es fragt sich nun, ob Beyriehites so sicher zu den Leiostraea geteilt werden kann, dass mmn in 
Folge dessen auch die gesammten Meekoceraten fOr leiostrak ansehen darf. Diese Frage ist bisher von sftmmtUchoi 
Autoren bejaht worden, ich möchte sie aber trotzdem noch für völlig offen halten. 

Aus dem Bau der Lobenlinie lässt sich dio Zugehörigkeit von Beyriehites zu den Leiostraea nicht 
folgern. Denn die Lobenlinie von Beyriehites unterscheidet sich von der s. B. von Ceratites nur dadurch, dass 

1) Nene Beiträge zur Geologie und Paläontologie der Umgebang von Becoaro etc. IL Die Subnodasus-SMetkiak. 
Zeitechr. d. deutsch, geol. Gesellsch. Bd. ÖO. 1898. pag. 640. 
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die Aaxiliar-Elemente etwas zahlreicher nnd besser ansgobildet sind nnd dass der Externsattel an Grösse hinter 
dem ersten Lateralis zurücksteht. Im Uebrigen besitzen wenigstens die älteren Arten und der Typus von Beyrichites 
noch ceratitische Sutur, und erst die jüngsten Arten zeigen auch Zerschlitzung der Sättel, die zwar nicht mehr bei 
Ceratites, wohl aber bei jüngeren Trachyostraken häufig vorkommt Ein Vergleich der Lobenlinie von Meekoceras 
reutiense Bbtb. sp. mit einem Ptyohiten oder einem Gymniten wird wohl Jedermann erkennen lassen, dass sich 
die Satur von Meekoceras mehr der der Ceratiten als der der Leiostraken nähert. 

Auch in der Schalensculptur wird man kein sicheres Argument finden, um Beyrichites zu den Leiostraken 
SU stellen. Denn es kommen, besonders in der Ismid- und Hi mal aya- Fauna, ziemlich grob gerippte Beyrichiten 
Yor, ja bei einzelnen Arten zeigen sich sogar Externknoten und dichotome Bippen, also ein Merkmal, das fOr die 
Ceratiten des Muschelkalkes so characteristisch ist. 

Ich glaube, dass dem, der die wesentlichen Merkmale von Beyrichites sine ira et studio ins Auge i^^^^y'ße^ehiilt und 
eine grosse Aehnlichkeit mit Ceratites auffallen muss, die so weit geht, dass Arten aus dem einen Genus in das 
andere gestellt werden mussten. Und ich glaube, in den folgenden Zeilen plausibel machen zu können, dass diese 
Aehnlichkeit wahrscheinlich nicht auf Convergenz, sondern auf Verwandtschaft beruht. 

Allerdings scheint sich ja Beyrichites in seinem Habitus auch Ptychites zu nähern. Und diese Aehnlichkeit 
hat die meisten bisherigen Beobachter veranlasst, beide Gattungen in eine Familie und demgemäss Meekoceras 
SU den Leiostraken zu stellen. Allein man darf wohl jetzt mit Sicherheit annehmen, dass zwiEchen beiden Gattungen 
keine näheren verwandtschaftlichen Beziehungen vorliegen, sondern dass lediglich Convergenzerscheinungen hier im 
Spiele sind. Denn Diener hat, wie bereits erwähnt, den Nachweis geführt, dass die Jugendformen beider Gattungen 
grundverschieden sind, und ausserdem betont derselbe Autor, dass die Lobenlinien der ausgewachsenen Exemplare 
80 stark von einander abweichen, dass eine Trennung stets mit Leichtigkeit durchzuführen ist. 

Doch kommen wir zurück auf die Beziehungen zwischen Ceratites und Beyrichites, denen nach meinem 
Dafürhalten mehr als blosse Convergenz zu Grunde liegen muss. Ist dem so und liegen wirklich verwandtschaft- 
liche Beziehungen zwischen beiden vor, so ist zu erwarten, dass die Vorfahren von Ceratites dem Meekoceras 
8. str. der unteren Trias sehr nahe stehen müssen. Dies scheint nun thatsächlich der Fall zu sein. Wir kennen Cj^'^*^-^^^ jL 
nun zwar die directen Vorfahren der Muschelkalk-Ceratiten nicht; denn dass es kein e Dinariten gewesen sind, 
glaube ich weiter oben genügend nachgewiesen zu haben. Aber aus einer Untersuchung der Jugendformen von 
Ceratites scheint mir hervorzugehen, dass seine Ahnen hochmündige, flache Typen mit geringer, jedenfalls nicht 
umbilicaler Sculptur (oder vielleicht ganz glatt) gewesen sind. Man darf erwarten, dass sie einen Hülfssattel weniger 
besassen, also die für die untertriadischen Meekoceraten so bezeichnende Dreizahl der Hauptsättel. Da sich in der 
Entwickelung von Ceratites deutlich ein Wachsen des Extemsattels auf Kosten des ersten Lateralis verfolgen lägst, 
80 darf man ohne Zwang vermnthen, dass jener, bei gleicher Entwickelungstendenz, bei den untertriadischen Vor- 
fahren noch an Grösse hinter dem Lateralis zurückstand. Denn bei den ältesten Ceratiten sind Extern- und erster 
Lateralsattel etwa gleich gross. Man kommt also, wenn man sich lediglich an den ontogenetischen Befund bei 
Ceratites hält, zu dem Schlüsse, dass seine Vorfahren, wenn nicht mit Meekoceras ident, so doch ihm äusserst 
ähnlich waren. 

Zu ähnlichen Beobachtungen ist übrigens bereits Dieneb gelangt, ohne jedoch an der hergebrachten Stellung 
von Meekoceras etwas zu ändern und ohne Ceratites von den Dinariten zu trennen. Er sagt^): „It has been 
euggested by E. v. Mojsisovics, that Meekoceras Htatt {Gyronites Wiagen), or rather one of its allies may be 
the presumptive ancestor of the Ce^-atitidae, This Suggestion is corroborated by the discovery of forms in the 






1) Cephalopoda of the Lower Trias, pag. 17. 
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lower trias of the Himälayas and of thoSalt Bange, which by reason of their general shapo and sculptore, 
and arrangement of tbeir sntures, may be attributed with oqual right to either DanubiteSy Ceratiies or to Meeko- 
ceras."* Und etwas weiter: „All tbeso facta seem to prove tbat in the lowest triassio deposits of the Salt Range 
and of the Himälayas, we gradually approach the earliest forms of the Ceratitidae, which are probably very 
closely related to Meekoceras Htitt. Bat tbere is no genus of the Leiostraca bitherto known, which might be 
pointed out with any certainty as the presumptive ancestor of the Ceratitidae.'' 

Aus alledem scheint mir hervorzugehen, dass die Beziehungen von Meekoceras zu den Trachyastraca 
enger sind als zu den Leiostraca. Nun werden aber wiederum die Meekoceraten von Dibmbb wohl mit Becht 
auf Grund vieler gemeinsamer Merkmale neben die Vorläufer der leiostraken Gymniten gestellt. Daraus schliesse 
ich nun^ dass in Dienebs Familie der Gymnitidae leiostrake und trachyostrake Zweige zusammenlaufen, dass hier 
Formenreihen der einen wie der anderen Abtheilung ihre gemeinschaftliche Wurzel haben. Die Trennung in 
Leiostraca und Trachyostraca läset sich in der unteren Trias bei einzelnen Familien, 
z. B. den Celtitidae nud Ptychitidae noch durchführen; bei der Mehrzahl der untertriadi- 
schen Ammoneen ist diese Eintheiiung, so gut sie in der mittleren und oberen Trias ist, 
nicht mehr durchführbar. 

Auch hier hat Dienkb bereits Aehnliches empfunden, ohne mit dem alten Eintheilungsprincip zu brechen. 
Denn er sagt^^ D^The romarkable difference between trachyostraca and leiostraca which is so conspicuoiiB in 
geologically younger forms of upper triassic or Muschelkalk age, is but faintly marked in some of the geologioally 
older types characterised by a ceratitic development of their sutural line. — These forms can only be grouped 
together according to the sculpture of their shells. As this latter is sometimes rather insignificant, it is more or 
lese a matter of personal taste whether it ought to be considered sufficiently well marked to attribute the speciee 
in question to the trachyostraca or not.'* 

Es scheinen also der Annahme, dass Ceratiies von Meekoceras-^hnWohen Formen abzuleiten ist, kaum 
noch Bedenken systematischer Natur entgegenzustehen. 



Zusammenfassuiig. 

Gegen die Ableitung der Gattung Ceratiies aus der Buntsandstein-Gattung Dinarites, die von nahezu 
allen Autoren angenommen wird, sprechen verschiedene Gründe; besonders unwahrscheinlich wird eine derartige 
Abstammung durch die inneren Windungen von Ceratiies gemacht, welche Binarites durchaus unähnlich sind. 
Hingegen ist ein Zusammenhang zwischen Ceratiten und untertriadischen Meekoceraten sehr wahrscheinlich. Nun 
ist aber Ceratiies trachyostrak, während Meekoceras bisher zu den Leiostraken gezählt wurde. Dieser scheinbare 
Widerspruch wird durch die wohlbegründete Annahme beseitigt, dass von den untertriadischen Gymnitidae, denen 
Meekoceras angehört, sowohl trachy- wie leiostrake Zweige ausgehen. Ueberhaupt läset sich eine Trennung in 
Trachy- und Leiostraca bei den untertriadischen Ammoneen nur noch ausnahmsweise durchführen. 



1) Cephalopoda of the Lower Trias, pag. 16. 
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Allgemeine Zusammenfassung. 

Sämmtliche Ammoniten, die bisher im oberen deutschen Muschelkalke gefunden worden sind, gehören einer 
einzigen Gattung, Ceratites, an und lassen sich in eine Gruppe, die des Ceratites nodosus, zusammenfassen. 
Diese Gruppe ist im Wesentlichen auf die germanische Triasfacies beschränkt. Characterisirt und zusammen- 
gehalten wird diese Gruppe durch die allen Gliedern derselben gemeinsame Lobenlinie, welche durch das constante 
Auftreten eines Extern-, zweier Lateral- und eines Auiiliarsattels, dem bis zum Nabelrande noch eine Reihe von 
Auxiliarzäckchen folgt, ausgezeichnet ist. Ausserdem besitzen alle Arten des oberen deutschen Muschelkalkes die 
gleiche binodose Jugendsculptur, eine Wohnkammer von der Länge eines halben Umganges und wahrscheinlich 
auch die gleiche Mttndungsform. 

Hingegen herrscht bezüglich des Querschnittes, der Involubilität, der Alterssculptur und der Dimensionen 
ausgewachsener Exemplare innerhalb der iVbäosus-Gruppe eine grosse Mannigfaltigkeit, die es erlaubt hat, auf 
Grund besonders dieser Merkmale 15 Arten zu unterscheiden. Für die meisten dieser Arten gelang es, das geo- 
logische Lager festzustellen; es stellte sich dabei heraus, dass die nach morphologischen Gesichtspunkten unter- 
schiedenen Arten meist auch stratigraphisch eine selbständige Stellung beanspruchen dürfen. 

Der älteste Vertreter der iVödösws- Gruppe ist aus Schichten unter dem Trochitenkalke bekannt geworden, 
mehrere Formen wurden im Trochitenkalke selber entdeckt, und von da ab bis an die obere Grenze des Muschel- 
kalkes sind Verwandte des Ceratites nodosus in grösserer oder geringerer Häufigkeit überall gefunden worden. 
Yennuthen lässt sich, dass Angehörige der Gruppe auch noch in der unteren Lettenkohle sich finden, mit Sicher- 
heit ist dagegen bisher nur eine Art aus der oberen Lettenkohle nachgewiesen worden, nämlich Ceratites Schmidi 
ans dem Grenzdolomit. 

Es ist von vornherein wahrscheinlich, dass während der langen Zeit, in der die Nodosus-Gm^pe das 
deutsche Trias-Meer bevölkerte, sich auch eine deutliche Entwickelung innerhalb derselben vollzog. Jedoch lässt 
sich eine fortschreitende Entwickelung nur bezüglich der Dimensionen feststellen, insofern als die kleineren Typen 
der Gruppe den unteren, die grösseren den oberen und obersten ceratitenführenden Schichten angehören. Die 
Lobenlinie complioirt sich nicht, es lässt sich vielmehr insoweit eine Rückentwiokelung feststellen, als bei den 
älteren Typen der Gruppe eine theilweise oder totale Zacknng der Sättel nicht selten ist, welche den jüngeren 
meist ganz fehlt Ebenso wenig wird ein neuer Soulpturtypus erworben. Bezüglich morphologisch wichtiger 
Merkmale lässt sich also bei der Nodosus-Qm^^e ein eigenthümliches Stagniren und selbst Zurüokschreiten be- 
obachten, welches wohl mit der Lebensweise in einem Binnenmeere in unmittelbarem Zusammenhange steht. 

Auf Grund der Lobenlinie und der binodosen Jugendsculptur schliesse ich die ^odosus-Gruppe eng an 
die alpine Gruppe des Ceratites binodosus an. Die Ableitung der i^oäosu5-Gruppe aus den Subrobusti des 
asiatisehen Buntsandsteines, für welche Tobnquist eintritt, erscheint mir aus mehreren Gründen unhaltbar. Die 
Grattang Ceratites selber leite ich nicht mit v. Mojsisovics und Disnbb von der untertriadischen Gattung Dinarites, 
sondern von flachen, hochmündigen Typen aus der Verwandtschaft der Gattung Meekoceras ab. 



Pftliont. Abb., N. F. IV. (der gansen Reihe VIII.) Bd., Heft 4. 15 
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Erklärung der Tafel I [XXXIV]. 



Fig. 1. Ceratites aiavus E. Phil. Seitenansicht. Untere ^odosus- Schichten. Thüringen. 

(Museum für Naturkunde, Berlin) pag. 49 f893] 

la. Vorderansicht. 
Ib. JRückenansioht. 
Fig. 2. Ceratites atavus E.Phil. Seitenansicht. Untere ^odosus-Schichten. Schlotheim, 

Thüringen. (Strassburger Universitätssammlung) pag. 49 [393^ 

Fig. 3. Ceratites atavus E. Phil. Seitenansicht. Fundort unbekannt. (Universitfttssammlung 

Halle) pag. 49 [393] 

Sa. Rückenansicht. 
Fig. 4. Ceratites sp. ex afif. atavi E. Phil. Seitenansicht. Untere ^Toäo^ns-Schichten. Rönne- 

berg. (Universitätssammlung Göttingen) pag. 49 [398] 

4a. Rückenansicht. 
Fig. 5. Ceratites flexuosus E« Phil. Wohnkammer. Seitenansicht. Untere ^oe^osus-Schichten. 

Weimar. (Göttinger Universitätssammlung) pag. 61 [395] 

5a. Rückenansicht. 
Fig. 6. Ceratites sp. ex äff. flexuosi E. Phil. Seitenansicht. Untere .^TocJosus-Sohiobten G e b- 

hardshagen. (Preuss. geolog. Landesanstalt) pag. 52 [396] 

6a. Rüokenansicht. 
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Erklärung der Tafel II [XXXV]. 



Fig. 1. CercUites fl€afiOSU8E,Tmh. Seitesanelcht. Untere JK'odfost^^-Schichten. TiefeEamp 

bei Salzgitter. Oittersche r Brucb. (Prenss. geolog. LandeEaußtalt) pag. 61 [896] 

la. BOckenaDsicht. 
Ib. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratiies flexuosus E. Phil. Seitenansicht. Untere Nodosus-Schichien (Gerrilllen- 

Sohichten). Jägerberg bei Zwätzen. (Sammlung Waonks-Zw ätzen) . . . . pag. 61 [896] 
2a. Yorderanslohi 
2b. Rflckenansicht. 
2o. Lobenlinie. 
Fig. 8. Ceratites flexuosus E. Phil. Seitenansicht. Untere .^Toi^osu^-Schichten. Steinbruch 
Barbarossa bei Schlotheim in Thüringen. (Universitätssammlnng Königs- 
berg i. P.) pag. 51 [896] 

3a. Vorderansicht 
8b. Bflckenansiohi 
Sc. Lobenlinie. 
Fig. 4. Ceratites flexuosus E. Pbil. Seitenansicht Untere ^^odfost^^-Scbicbten. E 1 m. Original 

zu Lkop. y. Buch „Ueber Ceratiten*' t 6 f. 1, 2, 6. (Museum fttr Naturkunde, Berlin) pag. 61 [396] 
4a. Vorderansicht 
4b. BQokenansicht 
4o. Lobenlinie. 
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Erklärung der Tafel m [XXXVI]. 



Fig. 1. Ceratites sp. ind. I. Seitenansicht. Untere ^odosu^-Schichten. Oesel bei Wolfen- 

bflttel. (PreuBs. geolog. Landesanstalt) pag. 52 [396] 

la. Vorderansicht. 
Fig. 2. Ceratites sp. ind. ü. Seitenansicht. Fundort unbekannt (Universitätssammlung Göt- 
tingen) pag. 53 [897] 

2a. Vorderansicht. 
Fig. 8. Ceratites armatus E. Phil. Seitenansicht. Untere j^odosus-Sohiehten. TiefeEamp 
bei Salzgitter. Westlicher Theil des östlichen Bruches. (Preuss. geolog. Landes- 
anstalt) pag. 63 [897] 

8a. Bflokenansicht. 
Fig. 4. Innere Windungen eines Oeratiten der unteren Nodosus-SehieihiBiL Gaberndorf bei 

Weimar. (Sammlung Weibs, Hildburghausen) pag. 14 [858] 

Fig. 5. Ceratites Schmidt Zuoobm. Seitenansicht Grenzdolomit Lettenkohle. Sfllzen- 

brflok bei Neudietendorf. (Universit&tssammlnng Jena) pag. 81 [426] 

5a. BOekenansicht 

5b. Ausguss der vorletzten Windung von der Seite. 

5c. Bückenansioht desselben. 

5d. Lobenlinie. 
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Erklärung der Tafel IV [XXXVII]. 



Fig. 1. Ceratites ex äff. laevigati E. Phil. Seitenansicht. ^ocZostis-Scbicbten. Weimar. 

(Universitätssammlung Jena) pag. tt5 [409| 

la. Vorderansicht. 
Fig. 2. Ceratites compr(^stis (Sandb.) E. Phil. Seitenansicht. Untere ^oc/ostis- Schichten 
(Disoi^es- Schichten). Schenkenschloss bei WO rz bürg. (Universitätssammlung 

Würz bürg) pag. 54 [398) 

Fig. 3. Ceratites sp. Gekammertes Fragment. Seitenansicht. Aeltestes Exemplar, das 
bisher im oberen deutschen Muscbelkalke gefunden wurde. Oolithischer Kalk unter 
dem echten Trochitenkalke. Hengstbach bei (iCgefeld. (Universitätssamm- 
lung Halle) pag. 28 [3721 

Fig. 4. Innere Windungen eines Ceratiten der unteren ^odostiS-Schichten. Seitenansicht. Jäger- 
berg bei Zwätzen. (Sammlung WAONEB-Zwätzen.) 
4a. Lobenlinie. 
Fig. 5. Innere Windungen eines Ceratiten der unteren ^"oJo^t^^-Schichten. Seitenansicht. SW.- 
Fuss des Diemardener Berges bei Göttingen. (Universitätssammlung Göt- 
tingen.) 

5a. Vorderansicht. 
5b. Lobenlinie. 
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Erklärung der Tafel V [XXXVIII]. 



Fig. 1. Ceraiites compressus (Sandb.) E. Phil. Seitenausicht. Untere A^oäosus-Schichten. 
Augeblich von Kessel im Altenburgiscben. (Museum fOr Naturkunde Berlin, 

Sammlung Schlotheim) pag. 54 [398! 

la. Vorderansicht. 
Fig. 2. Ceratites cf. compi-esstis (Sandb.) E. Phil, mit inneren Windungen. Seitenansicht. Untere 
JVödosws-Schichten (D/sci7es-Schichten). Höchberg bei Würzburg. (Universit&ts- 

sammlung Wtlrzburg) pag. 54 [398; 

2a. Vorderansicht. 
Fig. 3. Ceratites coinpressus (Sandb.) E. Phil. Seitenansicht. Untere .NodöSMS-Schichten. 

Neindorf bei WolfenbQttel. (Universitätssammluug Strassburg) pag. 54 i398j 

3a. Vorderansicht. 
3b. Lobenlinie. 
Fig. 4. Ceratites compressus (Sandb.) E. Phil. Seitenansicht. Untere -R^otZosMS-Schichten. 

Tu Hau. (Naturaliencabinet Stuttgart) pag. 54 |39S] 

4a. Vorderansicht. 
4b. Lobenlinie. 
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pTr***nj' 



~/Umrag«E uliOi, 



Palaeontologische Abhandlungen, 

herausge gellen von W.Dames und E.Kokcn. 

Band Vni, Tafel XXXVnr 

Verlag von G.Fischer in Jena. 



Dru:'ky'OHi>Iliuii]i,E«rim. 



Erklärung der Tafel VI [XXXIX]. 



Fig. 1. Ceratites Müiisteri (DiEH.) E. Peil. Seitenansicht. ^odo5ws-Schichten. Crailsheim. 

(Sammlang des Herrn Oberamtsrichter Dr. Bektsch) pag. 56 [400] 

la. RQokenansicht. 
Fig. 2. Ceratites TornquisH E. Phil. Seitenansicht. San ülderico, Vicentin. (Univer- 

sitfttssammluug Strassbiirg) pag. 48 [S87] 

2a. Rückenansicht. 
Fig. 3. Ceratites Münsteri (Dien.) E. Pbil. Seitenansicht. J^^odosws-Schichten. Bittstedt 

bei Dietendorf. (Universitätssammlnng Halle) pag. 66 [400] 

3a. Bttckenansicht. 
3b. Lobenliuie. 
Fig. 4. Ceratites Bp. mit binodoser Wohnkamm erberippung, wahrscheinlich aus sehr tiefen No- 
<7o5t(S-Schichten. Seitenansicht. Lei neck. (Universit&tssammlnng Königsberg). 
4a Vorderansicht. 
Fig. 5. Innere Windungen eines Ceratiten aus den oberen J^/bdfo^tes-Schichten. Seitenansicht 
Fandort anbekannt. (Museum fQr Naturkunde Berlin.) 
5a. Vorderansicht 
Fig. 6. Ceratites Mixiisteri (Dien.) E. Phil. Seitenansicht ^odosws-Schichten. Rotzberg 

bei Himmelsthfir. (Museum fQr Naturkunde Berlin) pag. 56 [400] 

6a. Voideransicht 
6b. Lobenlinie. 



E.Phllippi. Die C«r«Uten des oberen dmtHdien UuachBlkalkei 




V.rjwiT^ {.CB.i, lldi. 



PalaeontoloöiscUe Abhaudlungcn , 
lerausgc- geben vaix W.Datncs iiiid E.Kokcii 

Band Vin , Tafel XXXK. 



Diri.-svdHpnmwirLE- 



Erklärung der Tafel Vn [XL]. 



Fig. 1. Ceratiies fasiigatus R. Cbedn. Seitenansicht. Original zu Eck, Zeitschr. d. deutsch, 
geolog. Geselisch. 1879. pag. 271. ^o<7osus-Schichten. Oberstetten. (Naturalien- 

cabinet Stuttgart) pag. 68 [402] 

la. RQckenansicht 
Ib. Vorderansicht. 
Ic. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratiies fasiigatus R. Credn. Seitenansicht. J^/bäosus-Schichten. Fundort unbekannt 

(Nataraliencabinet Stuttgart) pag. 58 [402] 

8a. Vorderansicht. 
3b. Lobenlinie. 
Fig. 3. Ceratiies fastigattts R. Cbedn. Seitenansicht. Obere J^oäosu^-Schichten. Ellie- 

hausen. (Universitätssammlung Oott in gen) pag. 58 [402] 

3a. RQckenansicht. 
3b. Lobenlinie. 



E.Phtlippi. Die Ceratltcn des oberen dculKChen Muschelkalkes 




V.'JwirH^eB.uliÜi. 



;;;^(r^ 



IPSrvHi^ 



^'W*Vv^ 




rVK^ 



Palaeontologische Abhandlungen, 
herausgegeben von W.Danies und E.Kokeii. 
Band Vin.Tafel XL 



D:''j;i p &\^nmn Bertis 



Erklärung der Tafel VUI [XLI]. 



Fig. 1. Ceratites spinosus E. Phil. Seitenansicht. ^o(fostiS-Schiohten. Bischleben, (üni- 

versitätssammlung Halle) pag. 60 [404] 

la. Bückenansicht. 
Fig. 2. Ceratites humilis E. Phil. Seitenansicht Obere iVbe7ost«s-Schichten. 500 m SW. Ton 

der Springmühle bei Grone, Göttingen. (UniTersitätssammlung GOttingen) . pag. 78 [417] 
2a. Vorderansicht. 
2b. Rflckenansichi 



lillppi . Die CrraUten des oberen deutschen Muschelkalkes 








Pal aeontologi sehe Abhandlungen, 
herausgegeben von W.Dames und E.Koken. 
Band VmjaTel XLI 
Verlag von G.Fischer in Jena. 



Pr'jckvOHoüraiTmB-i- 



Erklärung der Tafel IX [XLII]. 



i 



Fig. 1. Ceratites evolutus E. Phil. Seitenansicht. A"oe?05us-Schichten. Fundort unbekannt 

(Museum für Naturkunde, Berlin) pag. 61 [405] 

la. Vorderansicht. 
Ib. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratites evolutus E. Phil. Seitenansicht. iVorfosMS-Schichten. Weimar. (Univer- 
sitätssammlung Göttingen) pag. 61 [405] 

2a. Vorderansicht. 
2b. Lobenlinie. 



K.Philippi. DfcCeratit™ des obereil dL-ulsrhuTifttu3chclkaIliPs' 




nr^fTT»- 



Palaeontoloöische AbliaHdlunscii. 
iieraiisge fielen von W.Dan)OS und E.Kokei 
'Band Vm, Tafel XLII. 
Verlag von G.Fischer inJena. 



Erklärung der Tafel X [XLIII]. 



Fig. 1. Ceratiies ej dkf^, evoluti E. Feil. Seitenansicht. Obere AWosttfi-Schichten. Hammer- 

Btedt bei Magdala. (Sammlung Wagüeb-Zw ätzen) pag. 62 [406] 

la. Vorderansicht. 
Fig. 2. Ceratiies cf. evoluius E. Phil. Seitenansicht. j^Toefosus-Sohichten. Crailsheim. 

(Museum für Naturkunde, Berlin) pag. »>2 [406] 

2a. Rflckenansicht. 



Erklärung der Tafel XI [XLB']. 



Fig. 1. Ceratiies enodis Qüen8T£dt. Seitenansicht. ^odosus-Schichten. Gelmeroda bei 

Weimar. (Universitätssammlung Halle) pag. 62 [406] 

la. Vorderansicht. 
Ib. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratiies ex äff. enodis Quen&tedt. Seitenansicht. ^Wo6t4S-Schichten. Weimar. 

(UniversitätsEammlung Göttingen; pag. 64 [408] 

2a. Yorderansicht 
2b. Lobenlinie. 
Fig. 3. Ceratites enodis (ivEüSTBDT. Seitenansicht. Obere ^Wo5ti5-Schichten. SO. von Ell ie- 

hausen bei GOttingon. (UniversitätsBammlung Göttingen) pag. 62 [406] 

3a. Vorderansicht. 



tl . Philippi . Die CersUlcR dos oberen deutlichen Uuschelkaihes 




f^ rrjf ^ , urfffm^ 



Pala^ontologische Abhandlungen, 

herausgegeben von W.Dames und E.Kokeii. 

BandVni,TafelXLI\^ 

Verlag von G.Fischer in Jena . 



Erklärung der Tafel XII [XLVJ. 



Fig. 1. Ceratites l<jtevigatus E. Phil. Seitenansicht. JYiodostts- Schichten. Delmenberg 

bei Hottein. (Universitätssammlung Halle) pag. 64 [408] 

la. Vorderansicht. 
Fig. 2. Ceratites laeingatus K Veil, Seitenansicht jYiodosttö-Schiohten. Würzburg. (Uni- 
versitätssammlung Strassburg) pag. 64 [408] 

2a. Vorderansicht. 
2b. Lobenlinie. 



E.Philippi- Die CcraUlen des oberen dciilsclicn MiiSL-hplkiil>!"s 




V.Uw.rai^zulirli. 



Palaeontolo fische Abhandlun|en , 
licrausge^eben von W.Dames und E.KoJieii. 
Band Vffl.Tafel XI,V 
Verlag von G.Fischer in Jena 



TCHonmannBer 



Erklärung der Tafel XIII [XLVI] 



Fig. 1. Ceratites nodosus typ. (Bbuo.) Schlote, sp. Seitenansicht. Obere iVoefestts-Schichten. 

Ballbronn (Unter- Elsass). (Sammlung der geolog. Landesuntersochung von 

Elsass-Lothringen) pag. 65 [409] 

la. RQckenansicht. 
Ib. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratites nodosus typ. (Hbug.) Schlote, sp. Durchschnitt Obere ^(9(2ost4S-Schichten. 

Weimar. (Museum für Naturkunde. Berlin) pag. 65 [409] 

Fig. 8. Ceratites nodosus typ. (Bbuo) Schlote, sp. Lobenlinie. Obere JVodosttö-Schichten. 

SO. von Echte. (Universitätssammlung Göttingen) pag. 65 [409] 

Fig. 4. Ceratites nodosus typ. (Bbuo.) Schlote, sp. Lobenlinie. Bruchsal. (Museum fQr 

Naturkunde, Berlin) pag. 65 [409] 



Erklärung der Tafel XIV [XL VII]. 



Fig. 1. Ceratites nodosus typ. (Bbüo.) Schloth. sp. Seitenansicht. Obere ^odosf/s-Schichten. 

Gottingen. (Umyersitätssammliing Halle) pag. 65 [409] 

la. Vorderansicht 
Ib. Lobenlinie. 
Fig. 2. Ceratites nodosus minor (Bbuo.) Schlote, sp. Seitenansicht Obere ^oäosus-Schichten. 

Elliehansen bei Göttingen. (Universitfttssammlung GOttingen) pag. 73 [417] 

Fig. 3. Ceratites nodosus typ. (Bbüo.) Schlote, sp. Obere jYiodosus-Schichten. Thüringen. 

(Museum fQr Natnrkunde, Berlin) pag. 65 [409] 



K.Phlltppi . Die CeraUlen des oberen dnilwhiii Uti^lic-Iluilki>!i 




y<ry 




Palaeontolo^isclie AVhaiielluiiöen. 

li(?raiisi;ogel)Cii von W.Dames und E. Koken. 

Band VIE, Tafel XLVII. 

Verlaö^'on G.Fischcr in.Jewa 



Erklärung der Tafel XV [XLYIII]. 



Fig. 1. Ceraiites nodosus minor (Bbüo.) Scbloth. 6p. SeiteDausicht Obere JVbdosii^-Schichten. 

Bruchsal. (Naturaliencabinet Stuttgart) pag. 73 [417] 

la. RflckeiiaDsicht. 
Fig. 2. Ceratites nodosus Ictevis (Bbüo.) Scbloth. sp. Seitenansicht. ^/^ der natürlichen Grösse. 

Obere iVbdosus-Schichten. Kochendorf. (Naturaliencabinet Stuttgart) . . . . pag. 72 [416] 
2a. Vorderansicht. 



E.Phi1ipj>i.Dl»Cer.-itliend«soberaidniUäienlluschelkaIli»> 



^^V. 










Pulaeonlo logische Abliaiullun|cn , 

licrausgcßebeii von W.DamPS uml K.Kokcii. 

'Band VUi.Tard XIA'Dl 

Verlaö von G.I'iscUcr in .Ji'ii.i 



Erklärung der Tafel XVI [XLIX]. 



Fig. 1. Ceratites intermedius E. Phil. Seitenansiclit. Untere SemipartiiuS'ScMaYit^n. Fundort 

unbekannt (Universitätssammlung Halle) pag. 74 [418] 

la. Vorderansicht 
Ib. Lobenlinie. 



Erklärung der Tafel XYII [L]. 



Fig. 1. Ceratites intermeditis E. Peil, Seitenansicht. Untere iSi6m(;)ar^i7u5-Schichten. Brems- 
bahn des Wilhelmsstollens am Meissner. (Museum für Naturkunde B e r 1 i n) pag. 74 [418] 
la. BQckenansicht. 
Fig. 2. Ceratites dorsoplnnus E. Phil. Kleinstes mir vorliegendes Exemplar. Seitenansicht 
Untere jSem/j^ar^i7us-Schichten. Bremsbahn des WilhelmsstollensamMeissner. 

(Preuss. geolog. Landesanstalt) pag. 76 [419J 

Fig. 8. Innerer Kern eines grossen Geratiten. Seitenansicht. Thüringen. (Museum fOr Natur- 
kunde Berlin) pag. 80 [424] 

3a. Vorderansicht. 
3b. Bflckenansicht 



E.Philippi. Die CeraülendBS oberen deutschen Muschelkalkes 






Palaeontologische ÄbhaTidlun|en , 
herausgegeben von W.Dames und E.Koken. 
Band Vffljafel L. 
Verlag von G.Fischer in Jena. 



Erklärung der Tafel XVm [LI]. 



¥1g. 1. Ceratites darsoplanus E. Phil. Fragment der letzten Windung. Seitenansicht Untere 
Semipartitus- Schichten. Diemardener Warte bei Göttingen. (UniverBit&ts- 

sammlung Gottingen) pag. 75 [419] 

la. Vorletzte Windung, zu demselben Exemplare gehörig, Seitenansicht. 
Ib. Dieselbe, Sflckenansicht. 

Fig. 2. Ceratites dorsoplanus E. Phil. Kleineres Exemplar. Seitenansicht. Untere Semi- 

jMiWi/ttö-Schichten. Elliehausen. (Uni versit&tsßammlung Königsberg i. P.) . . pag. 75 [419] 

Fig. 8. Ceratites dorsoplanus E. Phil. Gekammertes Fragment. Seitenansicht. Untere Semi- 
|>ar^'/ii5-Schichten. Bremsbahn des Wil helmsstoUens am Meissner. (Museum 
för Naturkunde Berlin) pag. 75 [419] 



E. Philipp! . DIo CeraUten des oberen deulscheii Muschelkalkes 




VVwiragesululi. 



Palaeontx)logisclie Abhandlunöen. 
herausgegeben von W.Bames und K.Kokcn. 
Band Vin, Tafel LI. 
Verlag von G.Fisciier in Jena 



Druck vOHcI!rr,5nnf-plj 



Erklärung der Tafel XIX [LH]. 



Fig. 1. Ceratites dorsoplanus E. Phil. Seiteoaosiohi Untere Semipartitus - SchithXen. 

Lantenbach am Meissner. (Uniirersitätssanmilung OOttingen) pag. 76 [419] 

la. Vorderansicht. 
Ib. Lobenlinie. 



E. Philipp! . Die CeraUten des oberen deutsrhen Uuschellcallces 




-*rr« 



Palaeontologische Abhandlungen, 
Iteraua gegeben von W.Danies und E.Koken. 
BandVmjafel LH. 
Verlag von G.Fischer in Jena 



Erklärung der Tafel XX [LIII]. 



Fig. 1. Ceratites semipartitus Montf. sp. Seitenansicht. Obere Semipartiius - Schichten. 
Bremsbahn des Wilhelmsstollens am Meissner. (Universitätssammlung 
Göttingen) pag. 77 [421J 

la. Bflckenansicbt (Bücken unirerwittert). 

Ib. Lobenlinie. 



E.Phllippi. Ute Ceratilen des oberai dcuUchcn MuictiBlkiLlk^ii 




\^,-r:-J. \; 



M ,» 



Pal aeonLologi sehe Abhandluiigen. 
herausgegeben von W.Dames und E.Koken. 
Band Vmjafel LUI. 
Vorlag von G.Fischer in Jena 



Erklärung der Tafel XXI [LIV]. 



Flg. 1. Ceraiites sewipartiius Moktf. ep. SeitenaDeicht. Obere 5efffipar^t/ti5 - Sohiohten. 

Behainviller. (UniTersitätssammlung Göttingen) pag. 77 [421] 

la. BOckenansicht (Rfleken verwittert). 
Ib. Lobenlinie. 



K.Philippi . Die Ceraülpn des obi^irn deuWrh.-n Muschelkalkes 




Palaeontologischc Abl\ancllun|eii , 
herausgegeben von W.Damcs und E.Kokei». 
Band VlU.Tafel LI\^. 
Verlag von G.Kischer in Jena. 
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